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Die Grants und Ramsays in den 1280er Jahren

GRANTS

LAIRD ALEXANDER GRANT und Ehefrau MADDIE

John (Jake) und Ehefrau Aline

James (Jamie)

Kyla

Connor

Elizabeth

Maeve

BRENNA GRANT und Ehemann QUADE RAMSAY

Torrian (Quades Sohn aus erster Ehe) und Ehefrau Heather-Nellie und Sohn

Lily (Quades Tochter aus erster Ehe) und Ehemann Kyle- Zwillingstöchter

Bethia

Gregor

Jennet

ROBBIE GRANT und Ehefrau CARALYN

Ashlyn (Caralyns Tochter aus einer früheren Beziehung) und Magnus

Gracie (Caralyns Tochter aus einer früheren Beziehung)

Rodric (Roddy)

Padraig

BRODIE GRANT und Ehefrau CELESTINA

Loki (adoptiert) und Ehefrau Arabella - Söhne Kenzie und Lucas

Braden

Catriona

Alison

JENNIE GRANT und Ehemann AEDAN CAMERON

Riley

Tara

Brin

RAMSAYS

QUADE RAMSAY und Ehefrau BRENNA GRANT (siehe oben)

LOGAN RAMSAY und Ehefrau GWYNETH

Molly (adoptiert)

Maggie (adoptiert)

Sorcha

Gavin

Brigid

MICHEIL RAMSAY und Ehefrau DIANA

David

Daniel

AVELINA RAMSAY und DREW MENZIE

Elyse

Tad

Tomag

Maitland
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Kapitel Eins

Für Molly Ramsay war dies eines der schlimmsten, schrecklichsten Dinge, die ihr jemals hätten passieren können. Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, dass sie so die schwierigsten Situationen überstehen könnte, die das Leben für einen bereit hielt.

Doch es half nicht. Es gab keinen Ausweg.

Mist. Verflucht. Verdammt … Langsam gingen ihr die Flüche aus.

Sie setzte einen Fuß vor den anderen, ihr Atem verschnellerte sich mit jedem Schritt, der sie ihrem Schicksal näherbrachte.

Es muss etwas geben, was sie tun konnte.

Irgendetwas!

Als ihre Augen nach einer Lösung suchten, fühlte sie den Druck einer Hand auf ihrem Rücken.

»Du schaffst das.« Die Stimme ihrer Mutter trieb sie voran.

Ihre Schwester Sorcha wiederum zerrte an ihrer Hand und zog sie in Richtung ihrer persönlichen Hölle auf Erden.

Sie wollte sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen wehren. Nein! Bitte zwingt mich nicht!

Sie warf ihrer Mutter einen letzten Blick über die Schulter zu.

Ihr Vater sagte: »Gwynie, sie ist dir so ähnlich.« Sein Kichern ärgerte sie.

Molly wirbelte herum und warf ihrem Adoptivvater einen vernichtenden Blick zu. Er versteckte seinen Mund hinter seiner Hand, um seine Belustigung zu verbergen. Ihre Adoptivmutter Gwyneth, die sie genauso liebte wie ihren Vater, flüsterte: »Hör jetzt auf damit, Logan, oder du wirst noch ein paar Dinge über deine Frau erfahren, die du noch nicht wusstest.«

»Gwynie, du bist so schön in deinem Kleid. Aber noch besser gefällst du mir in deinen Hosen. Du wirst all die anderen Damen neidisch machen, wenn sie dich sehen.« Er beugte sich herunter, um ihre Wange zu küssen, ein kleines Grinsen umspielte seine Lippen.

Molly warf einen Blick zu ihrer Mutter, um zu sehen, wie sie auf das Kompliment ihres Vaters reagieren würde. Jedoch ignorierte ihre Mutter stattdessen den kleinen neckischen Seitenhieb und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Grauen, das sich gleich vor ihr abspielen würde.

Nein!

Stopp!

Hilfe, bitte helft mir!

Zwingt mich nicht dazu.

Als ihr Fuß auf die Schwelle trat, schloss sie die Augen und wünschte, sie könnte verschwinden. Zu spät. Sie konnten sie bereits alle sehen.

König Alexander hatte diese Nacht ein Fest geplant und alle eingeladen, ihm und seinem Hofstaat im königlichen Schloss von Edinburgh beizuwohnen. Ihre Eltern hatten das Undenkbare getan und sie gezwungen, daran teilzunehmen und sie hatten sie gezwungen, etwas viel Schlimmeres zu tun, etwas, das sie nie, nie, nie freiwillig tun würde.

Sie war in ein waldgrünes Gewand gekleidet, eng am Mieder, mit Goldfäden und Bändern verziert. Wie sehr vermisste sie ihr Plaid und ihre Hosen, die sie normalerweise trug, so wie ihre Mutter es immer tat.

Ihr Vater, Logan Ramsay, der neben ihr stand, flüsterte ihr zu: »Molly, du bist nicht mehr das Mädchen, das wir in Edinburgh gefunden haben. Du bist schön, stark und talentiert. Glaub es besser. Du kannst mehr, als du dir zutraust. ”

Ihre Mutter sagte: »Er hat recht. Vergiss deinen leiblichen Vater. Du bist wunderschön.«

Wie sehr wünschte sie sich, ihnen glauben zu können, aber tief in sich drinnen wusste sie, dass es eine Lüge war. Ihr leiblicher Vater hatte sich nicht zurückgehalten, sie ständig mit grausamen, bissigen Beleidigungen über ihr Aussehen zu verletzen. Nicht ohne Grund hatte sie sich ein Leben lang geweigert, ihr eigenes Spiegelbild in der Wasseroberfläche des Sees zu betrachten, wie es ihre Schwestern gerne taten. Und doch war sie hier, in einem Kleid und ließ sich von ihren Eltern und ihrer geliebten kleinen Schwester durch den königlichen Hauptsaal voller Burschen führen, was für sie einer Folter gleichkam.

Ihr Vater führte sie zu einem Tisch in der Nähe des Podiums in der Mitte des Saals. »Setzt euch hierher, Mädchen. Eure Mutter und ich werden auf dem Podium Platz nehmen.« Er warf Sorcha einen eindringlichen Blick zu. »Wir sind nicht weit weg, Tochter, merk dir das.«

Sorcha runzelte die Stirn, bevor sie wieder ihr übliches Lächeln aufsetzte. »Vater, es gibt keinen Grund für dich, dir Sorgen um uns zu machen.«

Ihr Vater schnaubte nur. Wusste ihr Sire etwa mehr, als Molly dachte? Wusste er von Sorchas neckischer Art, oder dass Molly gerne mit Sorcha mitzog? Die Wahrheit war, dass sie beide gern mit den Burschen sprachen. Molly zog es jedoch vor, sich auf bestimmte zu konzentrieren, und das nie, nein wirklich niemals in einem Kleid. Warum fühlte sie sich in dem schweren Gewand so unscheinbar und nicht wie sie selbst?

Jedenfalls zitterten Mollys Beine so sehr, dass sie befürchtete, vor allen Leuten im königlichen Schloss ungeschickt zu stolpern. Dankbar ließ sie sich auf die Bank fallen, sobald sie sie erreicht hatten.

Sorcha zerrte an ihrem Arm. »Molly, wir müssen uns unter die Leute mischen.«

Molly bewegte sich nicht und wich den Blicken ihrer Schwester aus. Weder der König von England noch der König der Schotten, noch zehn Pferde würden sie von diesem Platz wegbewegen. Sie würde sich nicht weiter blamieren, indem sie in dem Saal herumlief, wo alle Burschen sie sehen konnten. Vor diesem Tag war sie kein einziges Mal in Edinburgh ohne ihre Hosen gewesen. Warum mussten sich die Dinge ändern?

Ihre Mutter griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Warum sprichst du nicht mit einigen der anderen jungen Leute hier? Vielleicht würde es dir guttun, neue Freunde zu finden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mama, ich habe mich entschieden, mich nicht unter die Leute zu mischen. Ich fühle mich unwohl, mit anderen zu sprechen. Es gibt keinen Grund, neue Freunde zu finden, wenn wir hier einen Auftrag haben. Außerdem, was wäre, wenn ...?«

»Wenn was?« Ihre Mutter wartete auf ihre Antwort, ihr Blick war geduldig, aber unbeirrbar.

»Was, wenn mich jemand kennt, oder jemand erkennt ...« Sie verstummte, weil sie so unsicher war. Vor Jahren war sie von ihrem richtigen Vater aus ihrer Heimat in England weggeschickt worden. Er hatte geglaubt, er hätte zu viele Mäuler zu stopfen, also hatte er beschlossen, eins von seinen Kindern in die Knechtschaft zu schicken. Molly, deren Haare er für zu wild und deren Gesicht er für zu schlicht hielt, war seine erste Wahl gewesen. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, ihre Schwester Maggie mitzuschicken, damit sie nicht alleine war. Sie waren als Hausmägde an eine englische Familie verkauft worden, die ihre Bediensteten für jede noch so kleine Verfehlung bestrafte.

Gwyneth Ramsay hatte sie an einem Baum außerhalb des Schlosses von Edinburgh angebunden gefunden. Sie war dort als Teil einer Bestrafung zurückgelassen worden, wobei der erste Teil Schläge mit der Rute waren. Als Gwyneth von Mollys und Maggies schrecklichen Lebensbedingungen erfahren hatte, hatte sie sofort verlangt, sie zu adoptieren. Mollys Adoptiveltern waren das größte Geschenk, das sie je in ihrem Leben erhalten hatte. Sie hatte sich geschworen, sich niemals von den beiden zu trennen. Ihr Herz würde es nicht verkraften.

Jede Nacht war ihr erstes Gebet zum Herrn, dass Logan und Gwyneth Ramsay sie niemals weggeben würden.

»Papa, Molly und ich würden gern Coll und Tormod suchen, wenn ihr nichts dagegen habt.« Sorcha deutete über die Schulter ihrer Mutter.

Sieben Wachen aus dem Clan Grant waren gerade aus den Grant-Ländereien hergeritten, um Ranulf MacNiven zu verfolgen, einen Mann, der seiner eigenen Hinrichtung entkommen war und jetzt plante, die Highlands zu übernehmen. Jamie Grant, der Sohn des Lairds, Braden, Coll, Tormod und Art waren vom Clan Grant angereist und trafen sich mit ihnen in Edinburgh, um wie vom König verlangt den Aufenthaltsort MacNivens zu finden. Zwei andere waren bei ihnen gewesen, Magnus und Ashlyn, aber sie waren wegen Ashlyns Verletzungen in die Highlands zurückgekehrt. MacNiven war aber immer noch frei und nun warteten sie auf die nächsten Befehle des Königs.

Ihr Vater richtete seinen Blick auf Coll und Tormod, die gerade gemeinsam den Saal betraten. »Ihr habt meine Erlaubnis. Der Abend ist noch jung, aber benehmt euch damenhaft, wenn ich bitten darf. Denkt dran, keine Hosen, kein Rülpsen.«

»Papa«, murmelte Sorcha, »musst du meine Geheimnisse verraten? Ich bitte dich. Wie soll ich einen Burschen anlocken, wenn er von meiner schrecklichen Angewohnheit erfährt?«

Molly kicherte über ihren Vater. Sorcha hatte in der Tat die schlechte Angewohnheit, in der Nähe von anderen schlechte Luft zu verbreiten. Ihre Mutter tadelte sie oft dafür. Als sie noch klein gewesen war, war es ein Spiel gewesen. Molly hatte immer geglaubt, dass ihre Schwester irgendwann damit aufhören würde, aber obwohl sie in der Nähe von Jungs nicht rülpste, hielt sie sich in der Nähe ihrer Familie selten zurück.

Sorcha zerrte an ihrer Hand und sie gingen in Richtung der Grant-Burschen, wobei sie einige Umwege machten. Ihre Schwester flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn wir schon in Edinburgh sind, warum schauen wir uns nicht die anderen Burschen an, die hier sind? Ich liebe es, nach den stärksten und hübschesten Ausschau zu halten, du nicht auch?«

Molly stieß einen lauten Seufzer aus, in der Hoffnung, dass ihre Schwester den Wink verstehen würde. »Nay. Ich bin nicht daran interessiert, den hübschesten jungen Mann in dieser Menge zu finden, nicht wenn ich diese schreckliche Kluft trage.« Sie ließ ihre Röcke flattern und wünschte, sie könnte sie von der Taille abwärts fortreißen. »Ich weiß, wir haben schon früher Burschen verführt, um Informationen zu bekommen, aber nicht hier, nicht in dieser Umgebung. Ich habe andere Pläne für diesen Abend.«

»Molly, sei nicht so ernst. Du redest, als wärst du ein Mann.«

»Vielleicht würde ich es vorziehen, einer zu sein. Außerdem ist es mir mehr als ernst, den größten Schurken seit Jahrzehnten zu fassen. Ich will MacNivens Verrat ein Ende setzen oder bei Mama sein, wenn sie ihn findet.«

Sorcha lächelte ein paar junge Männer an, die vor ihnen stehen geblieben waren, aber sie wich ihnen geschickt aus und ignorierte ihre einladenden Blicke. »Ich hasse es, wenn du das sagst. Du bist eine Bereicherung für die Frauenwelt. Du bist eine fast so gute Bogenschützin wie unsere Mutter. Wir brauchen starke schottische Frauen. Auch wenn du als Engländerin geboren wurdest, sehen wir dich als Schottin. Du weißt, unser Vater liebt es, mit dir vor der schottischen Krone zu prahlen.«

Sie waren noch auf dem Weg durch den Saal, als zwei Burschen sie aufhielten. Der größere von ihnen sagte: »Meine Güte, was seid Ihr für ein schönes Mädchen? Warum habe ich Euch nicht schon früher entdeckt?« Seine Augen weiteten sich, als sein Blick von Sorchas Kopf zu ihren Zehen und wieder nach oben wanderte.

Sorcha schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Weil wir nicht oft in Edinburgh sind.«

»Perfekt.« Sein Freund verpasste ihm einen Ellbogen in die Seite. »Entschuldigung, äh ... ich meine, schade. Ich wünschte, Ihr würdet hier leben, damit ich Euch den Hof machen könnte. Ich bin der Sohn eines Barons. Vielleicht wärt Ihr einem Treffen später am Abend geneigt?« Er kam näher und flüsterte: »Ich komme vor Euer Fenster, wenn Ihr mir nur sagt, wie ich es finden kann.«

Der Freund des Burschen starrte in die Ferne, bevor er davonwanderte. Sein Freund hatte Anspruch auf Sorcha erhoben und er war nicht an Molly interessiert, also war er gegangen, um sich eine andere zu suchen. Molly war es gewohnt, ignoriert zu werden, besonders in der Nähe ihrer jüngeren Schwester. Während Sorchas sattes, bronzefarbenes Haar in weichen Wellen fiel, wenn sie es offen trug, war Mollys dunkles Haar so lockig, dass es Knoten bildete. Ihre schlichten braunen Augen passten zu ihrem braunen Haar, während ihre Schwester leuchtend grüne Augen hatte. Sogar ihr Körperbau unterschied sie – Sorcha hatte die Kurven, die ein Bursche begehrte, Molly hingegen war groß und schlank. Sie hatte gedacht, dass ihre Brüste niemals wachsen würden, aber vor ein paar Jahren waren sie endlich aufgeblüht. Trotzdem waren sie nicht so groß wie die von Sorcha.

Wenigstens war sie nicht mehr so flach wie ein Mann, womit sie früher gehänselt wurde. Außerdem war sie so nicht das Ziel solch unverhohlener Verführungsversuche. Sorcha wusste, wie sie sich in Szene setzen konnte, weshalb sich Molly die Zeit nahm, um ihre Umgebung zu erkunden. Ihr Blick schweifte über die edlen Wandteppiche, viele davon in einem königlichen Rot. Die Tische waren mit rotem Leinen und goldenem Geschirr eingedeckt.

»Verzeiht«, sagte Sorcha zu dem koketten Burschen, »aber meinem Vater, Logan Ramsay, würde das nicht gefallen. Ich würde Euch lieber zu seinem Fenster führen.«

Der Burschen wurde tiefrot und machte auf dem Absatz kehrt. Der Ruf von Logan und Gwyneth war in ganz Edinburgh bekannt.

Molly grinste. »Du hast noch einen vergrault.«

»Ich weiß. Manchmal ist es nützlich, Eltern zu haben, die allen bekannt sind.« Sie zerrte an Mollys Hand und führte sie zu Coll. »Ich wünsche dir einen guten Abend, Coll.«

Coll drehte sich um und sein Gesicht leuchtete auf. »Dir ebenfalls einen guten Abend, Sorcha. Hallo, Molly.«

Art kam gerade auf die Burschen zugeschlendert, ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht. Er und Tormod nickten ihnen jeweils zur Begrüßung zu. Die drei waren angespannt, besonders Tormod und Art. Was konnte zwischen ihnen vorgefallen sein? Von den dreien fand Molly, dass Tormod der Netteste war und am besten aussah. Coll war auch gutaussehend, aber Art? Er hatte etwas Unheimliches an sich. Was auch immer das Zerwürfnis zwischen ihnen ausgelöst hatte, sie würde wetten, dass Tormod und Coll im Recht waren.

Molly war im Moment an keinem von ihnen interessiert. Wäre sie nicht auf einer Mission, hätte sie sich für Tormod interessiert, aber sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Außerdem wäre er eine Ablenkung, etwas, das sie sich nicht leisten konnte. Dies war die perfekte Gelegenheit für sie, ihr Lebensziel zu erreichen.

»Sieht meine Schwester nicht wunderschön aus in ihrem Kleid?«, fragte Sorcha.

Molly packte den Arm ihrer Schwester und drückte ihn, um sie zum Schweigen zu bringen. Sorcha wusste, wie sehr sie es hasste, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die drei Burschen sahen Molly gleichzeitig an und nickten alle zustimmend. Nur Tormod verbrachte mehr als eine Sekunde damit, ihr Äußeres zu betrachten. Trotzdem errötete sie bei den vielen Augen, die auf ihr ruhten.

»Au!« Sorcha starrte sie an. »Ich habe nur versucht, nett zu sein«, flüsterte sie.

Ihr Vater tauchte plötzlich hinter ihnen auf und Molly hätte sich nicht mehr freuen können.

»Burschen, geht es euch gut heute Abend?« Logan Ramsay überragte die meisten der Anwesenden, aber er war etwa so groß wie Tormod. Seine Schultern hatten nichts von ihrer einschüchternden Breite eingebüßt. Er trug sein braunes Haar lang, so wie er es immer getan hatte, aber an den Schläfen war jetzt ein Hauch von Grau zu sehen. Seine Augen waren die gleichen leuchtend grünen Augen wie die von Sorcha.

Coll antwortete: »Ja. Glaubt Ihr, dass Magnus und Ashlyn irgendwelche Schwierigkeiten haben werden?«

»Vielleicht wegen des Wetters. Ich habe gehört, dass es vor einem Tag nördlich einen Sturm gab. Aber ich denke, sie werden mit diesen Schwierigkeiten schon fertig.« Ihr Vater hatte einen vertrauten Glanz in den Augen – einen, der ihr sagte, dass er sich der Wirkung, die er auf die Burschen ausübte, die alle ein paar Schritte von Sorcha zurücktraten, bewusst war.

»Mein Herr, wollt Ihr Euch mit uns im Schwertkampf messen, bevor wir am Morgen mit der Suche beginnen?« Colls Gesichtsausdruck war hoffnungsvoll. »Die Übung würde uns guttun.«

Das Grinsen von Mollys Vater passte zu dem Schimmer in seinen Augen. »Nichts würde mich mehr erfreuen, als ein paar Leichtgewichte wie euch im Schwertkampf zu schlagen. Wir werden morgen sehen, was ihr könnt.«

Molly konnte die Aufregung in den Augen der Burschen sehen. Verdammt, sie wünschte sich, sie könnte das Schwingen eines Schwertes üben. Sie hatte einmal versucht, das Schwert ihres Vaters zu heben und es hatte sie fast umgeworfen. Sie hatte einfach nicht die Kraft dafür. Ihre Mutter hatte sie auch nicht, aber sie hatte kein Interesse am Schwertkampf.

Molly beneidete die Burschen und wünschte sich, alles tun zu können, was sie taten.

Ihr leiblicher Vater hatte weder in ihr noch in Maggie einen Wert gesehen. Irgendwie musste sie dafür sorgen, dass Logan Ramsay sie anders sah. Sie wünschte sich, für immer seine Tochter zu sein.

Und obwohl sie sich wünschte, ihren leiblichen Vater nie wieder zu sehen, würde sie alles dafür geben, etwas so Wunderbares und Unerwartetes zu tun, dass sogar ihr leiblicher Vater in England davon erfahren würde.

Sie wollte mehr als alles andere, dass er es bereute, sie und ihre Schwester weggegeben zu haben.


Kapitel Zwei

Tormod Moriston hätte Art am liebsten umgebracht.

Vor nicht allzu langer Zeit hatten er und seine Clankameraden Jamie, Braden, Coll und – leider – Art im Innenhof von Schloss Edinburgh gestanden. »Geht ihr heute Abend nicht zu der Darbietung im großen Saal?«, hatte er die anderen gefragt.

»Doch, ich«, hatte Coll gesagt, sehr zu seiner Erleichterung. Er fühlte sich mit Coll am wohlsten. Jamie und Braden waren beide Teil der Familie seines Lairds, und Art ... nun, je weniger er über ihn nachdenken musste, desto besser. »Sollen wir reingehen?«

»Aye«, hatte Tormod geantwortet, der unbedingt hineinwollte, um ein bestimmtes Mädchen zu sehen, das er entdeckt hatte. »Ich bin so hungrig, ich könnte die Haut eines haarigen Ebers essen.«

Art sagte mit seinem üblichen Grinsen: »Aye, ich komme mit, den Spaß lasse ich mir nicht entgehen.«

Coll drehte sich, um mit ihm zu sprechen. »Es gibt keinen Spaß. Wir sind hier als Gäste des Königs. Der einzige Grund, warum wir reingehen, ist, um zu essen. Ich kenne deine Methoden und du bist auf Ärger aus. Nicht heute Abend.«

Art sagte: »Nay, ich möchte nur etwas essen. Das ist alles. Ich warte, wenn ihr lieber allein gehen wollt.« Er hatte über seinen eigenen Humor gelacht, aber dann hatte Art darauf bestanden, mit ihnen zu kommen und Tormods freudige Erwartung des Festmahls war zu Staub zerfallen. Jamie hatte ihnen gesagt, dass er und Braden sich ihnen drinnen anschließen würden, nachdem sie mit den Wachen gesprochen hatten, um zu sehen, ob sich im königlichen Schloss etwas rührte.

Tormod erinnerte sich nur zu gut daran, was als Nächstes geschah.

Gerade als er, Art und Coll sich auf die Türen zubewegten, flüsterte Art ihm zu: »Ich würde wetten, dass du hoffst, heute Abend zwischen Molly Ramsays Schenkel zu kommen, so wie Coll auf Sorchas Jungfräulichkeit scharf ist.«

Tormod wirbelte herum, packte Art am Kragen und schleuderte ihn gegen die Steine der Burgmauer. »Wag nie wieder, so über Molly oder Sorcha zu reden, oder du wirst meine Faust zwischen deinen Zähnen spüren. Geh wieder nach Hause, wenn das alles ist, woran du denken kannst.«

Arts Augen leuchteten auf und ein böses Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich habe einen empfindlichen Punkt getroffen, aye? Ich vermute, dass du Molly bevorzugst. Vielleicht sollte ich erst mal den Vorkoster spielen.«

Tormod erhob seine Faust, bereit, sie Art ins Gesicht zu schlagen, aber Colls Hand hielt sie fest. »Nicht hier. Ich weiß, er hat ein loses Mundwerk, aber nicht auf dem Königsschloss. Logan wird uns umbringen, wenn du Ärger machst.«

»Dann sag dem Bastard, er soll den Mund halten. Wenn Logan Ramsay das hört, ist er ein toter Mann.« Tormod wollte nichts mehr, als dem Narren ein bisschen Vernunft einzuprügeln.

Coll zuckte mit den Schultern. »Dann lass Logan sich um ihn kümmern. Er ist die Mühe nicht wert, er wird sich nie ändern. Du weißt, dass er nur versucht, dich zu reizen. Ramsay wird der König für den Mord begnadigen, dich nicht.« Er ließ seine Hand fallen und löste Tormods Faust. »Versucht, im großen Saal miteinander klarzukommen, wenn ich bitten darf. Es sind zu viele Zeugen da. Wir müssen auf die anderen achten, und nicht einen Krawall verursachen, damit wir im Mittelpunkt stehen.«

Art stand nicht weit von ihnen entfernt, ein breites Grinsen im Gesicht.

Ihm wurde klar, dass Coll recht hatte. Tormod sagte mit knirschenden Zähnen: »Gut. Ich werde tun, was du verlangst, Coll, aber nur, weil du es bist. Art muss aufpassen, was er sagt.« Er machte sich auf den Weg zum großen Saal, wobei ihm plötzlich die Menge an Menschen um ihn herum bewusst wurde. Das Schloss hatte seine Tore für einen Abend geöffnet, damit alle die Festlichkeiten genießen konnten und die Bürger strömten durch die Tore herein.

Zur Hölle mit Art. Er würde einfach ein wachsames Auge auf Sorcha und Molly haben. Er ging hinein und wartete im Gang auf Coll. Als er ihn eingeholt hatte, traten sie in den Saal. »Viel los hier.«

Coll sagte: »Aye. Und sind heute Abend nicht einige Schönheiten hier?« Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, während er sprach und seine Augen hielten inne, als er etwas entdeckte.

»Was ist?« fragte Tormod.

»Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Das kann nicht sein.«

»Was starrst du so?« Dann stockte auch er. Er wusste genau, was Coll gesehen hatte.

»Siehst du Molly?«

Ihm war die Kinnlade heruntergefallen, sobald sein Blick auf ihr gelandet war. »Aye, ich sehe Molly.«

»Sie sieht überhaupt nicht mehr so aus wie früher. Ich habe sie noch nie in einem Kleid gesehen, nur in Hosen.« Coll verschränkte die Arme, richtete dann aber seine Aufmerksamkeit auf Sorcha. »Verdammt, warum kann ich meine Augen nicht von Sorcha lassen? Ich schwöre bei Gott, sie ist ein bronzener Engel.«

Tormod konnte seinen Blick nicht von Molly abwenden. Obwohl er zugeben musste, dass sie in ihrem Gewand ein wenig unbehaglich aussah, konnte er seine Augen nicht von ihr lassen. Ihr schlanker, anmutiger Körper war ihm von Anfang an aufgefallen, aber er hatte sie noch nie so attraktiv gesehen wie an diesem Abend. Er hatte auch noch nie ein so starkes Mädchen wie Molly Ramsay gesehen. Sie war mindestens eine so talentierte Bogenschützin wie ihre Mutter, sie war kämpferisch und geschickt. Wie sehr er Molly beneidete.

Während er damit kämpfte, seinen Blick von ihr loszureißen, schritten zwei Burschen auf die Mädchen zu, eindeutig darauf aus, draußen ein paar Küsse oder etwas mehr zu ergattern. Seine Augen verengten sich, als er beobachtete, wie einer von ihnen sein Bestes tat, um die Mädchen zu bezirzen, aber anscheinend war keine von ihnen interessiert. Ein paar Augenblicke später schritt der Bursche davon, als ob ihm ein Hund auf den Fersen wäre, und die Mädchen kamen direkt auf sie zu.

Molly tat ihm fast leid. So schön sie auch aussah, sie schien sich ungefähr so wohlzufühlen wie eine Bachforelle, die sich auf einem gepflasterten Hof sonnt. Er schwor sich, sie zu beruhigen und lächelte, als sie sich den Damen näherten.

Aus unmittelbarer Nähe war Molly sogar noch bezaubernder. Sorcha machte irgendeinen Kommentar über ihr Kleid, aber er war zu abgelenkt, um darauf zu reagieren, also lächelte er sie nur an und nickte, in der Hoffnung, dass sie seine Zustimmung aus seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte.

Mollys Vater tauchte hinter ihnen auf und nach einem kurzen Gespräch über den Schwertkampf ging er wieder. Sorcha und Coll unterhielten sich, während Tormod sich seinen Kopf zerbrach, was er zu Molly sagen konnte. Er hatte nicht lange nachgedacht, als er von hinten geschubst wurde, direkt in Mollys Richtung. Er stieß sie fast um, fing sich aber gerade noch. Als er merkte, dass seine Hand auf ihrer linken Brust gelandet war, wurde er knallrot. Er wirbelte herum und gab dem Verursacher einen kleinen Schubser. Es war keine Überraschung, dass es Art war.

Aye, er war ein richtiger Bastard.

»Verzeih mir, Molly«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr um, nachdem er Art einen finsteren Blick zugeworfen hatte.

»Es sei dir verziehen. Es war ein Versehen.« Sie wandte ihren Blick von ihm ab, ihr Gesicht hatte die Farbe der Äpfel, die auf den Tischen lagen. Sie eilte von ihm weg, zurück zum Podium, auf dem ihre Eltern saßen, aber Tormod folgte ihr und ergriff ihren Arm, um sich erneut zu entschuldigen.

»Molly, bitte geh nicht. Du siehst heute Abend reizend aus.«

Sie drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. »Tormod, du musst nicht lügen, damit ich mich besser fühle. Ich habe dir bereits verziehen. Bitte denke nicht mehr daran. Aber ich weiß, wie ich in diesem Kleid aussehe – lächerlich. Ich verblasse im Vergleich zu meiner Schwester. Wage es nicht noch einmal, mich zu beschwichtigen.« Sie griff an ihren Kopf und massierte ihre Schläfe. »Verzeih mir, mein Kopf tut schrecklich weh. Bitte, ich muss gehen.«

Als sie sich von ihm abwandte, murmelte er verlegen: »Ich habe nicht gelogen. Es ist die Wahrheit, du bist reizend.«

Frustriert verschränkte er die Arme, als sie sich ihrer Mutter näherte. Er würde nicht zu ihr gehen, wenn ihre Eltern in der Nähe waren. Er gab auf und kehrte zu Sorcha und Coll zurück.

»Ist sie krank?«, fragte Coll.

»Sie hat Kopfschmerzen.«

Sorcha sagte: »Die bekommt sie oft. Mama wird sie auf die Kammer bringen, aber ich möchte mich entspannen und den Abend genießen.«

Scheiße. Was für ein Pech, dass die einzige Person, mit der er an diesem Abend Zeit verbringen wollte, verschwand. Verdammt, er konnte seine Augen kaum von dieser Schönheit lassen.

Aber sein Interesse an Molly macht ihn vorsichtig. Er erinnerte sich daran, wie gefährlich es war, jemandem zu vertrauen.

Vor vielen Jahren hatte Tormods älterer Bruder, Lyall, ihm einen bösen Streich gespielt. Sein Vater hatte sich nie die Mühe gemacht, ein Geheimnis aus seiner Vorliebe für Lyall zu machen. Tormod war als Knabe immer zu klein gewesen, zu sensibel. Zumindest hatte sein Vater ihm das gerne erzählt.

In diesen einsamen Jahren träumte Tormod oft davon, wie das Leben gewesen wäre, wenn seine Mutter nicht gestorben wäre, als er fünf Sommer alt war. Sein Vater hatte eines ihrer blauen Lieblingskleider aufbewahrt und jedes Mal, wenn Tormod die Truhe öffnete, pflegte er das Kleid herauszuheben. Selbst nach so langer Zeit hatte es immer noch den Duft von Blumen, der ihn an seine Mutter erinnerte.

Sein Bruder hatte ihn eines Tages dabei gesehen und ihn gnadenlos gehänselt.

Kurz nachdem Lyall geheiratet und Tormod das Erwachsenenalter erreicht hatte, hatte sein Bruder ihm angeboten, ihm bei der Suche nach seiner ersten Frau zu helfen. Verzweifelt seine Jungfräulichkeit zu verlieren, war er tatsächlich dumm genug gewesen, Lyalls Hilfe anzunehmen. Sein Bruder hatte versprochen, eine erfahrene Frau für ihn zu finden – eine, die ihm alles über den Akt beibringen würde. Die Nacht wurde arrangiert und Lyall war so weit gegangen, ihren Vater anzulügen, um Tormod von seinen üblichen Aufgaben zu befreien.

Tormod hatte in dieser Nacht gebadet und sich sorgfältig hergerichtet, bevor er zu der Hütte hinüberging, die Lyall ihm aufgetragen hatte, zu besuchen. Als er dort ankam, war er überrascht, seinen Bruder dort zu sehen, wie er mit ein paar seiner Freunde Bier trank, aber niemand sagte etwas über das, was gleich stattfinden würde.

Was dann geschah, verfolgte ihn immer noch.

Sein Bruder zog ihn zur Seite, wies ihn zu einer Kammer, klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn weiter. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, öffnete er die Tür zur Kammer und war überrascht, dass es dunkel war. Er konnte die Frau auf dem Bett nicht sehen, aber er spürte, dass sie da war. Er zündete eine Kerze an, hauptsächlich weil er sehen wollte, wie das Mädchen aussah. Als er in die Nähe des Bettes trat, wurden die Decken zurückgeschlagen, während die Kammertür aufsprang. Sein Bruder und seine Freunde standen hinter ihm und johlten und schrien, als das Mädchen aus dem Bett sprang und rief: »Hier bin ich, Tormod. Ich bin die Frau deiner Träume.«

Es war die Frau seines Bruders, gekleidet in das blaue Gewand seiner Mutter. Sie lachte hämischer als jeder der Männer in der Kammer.

Völlig entsetzt rannte er aus der Hütte. Wenn er dieses Erlebnis doch nur vergessen könnte. Sein eigener Bruder hatte ihn gedemütigt und seine Schwägerin hatte mitgeholfen. Die Geschichte hatte sich schnell herumgesprochen und er war monatelang verspottet worden. Erst als er so groß geworden war, dass er seinen Bruder überragte, hatte die ständige Quälerei endlich aufgehört.

In den nächsten ein oder zwei Jahren war er in die Höhe geschossen und war nun größer als sein Bruder. Mit seiner Körpergröße stieg auch die Anzahl der willigen Mädchen. Aber er hatte sich geschworen, dass er niemals jemand anderem als sich selbst vertrauen würde.

Wenn man Menschen vertraut und ihnen sein Herz gibt, würden sie es nur herausreißen und darauf herumtrampeln.

***

Molly saß auf der Bank und drückte sich die Hand an die Schläfe. Dieses Mal waren die Kopfschmerzen schlimmer als sonst. Am liebsten hätte sie den Kopf auf den Tisch gelegt und geschluchzt, aber das konnte sie nicht vor all diesen Leuten. Ihr Blick fand den ihrer Mutter. Gwyneth war gegangen, um Logan zu sagen, dass sie Molly nach oben in ihr Zimmer begleiten würde. Das war das Einzige, das half, wenn sie einen solchen Anfall erlitt.

Molly blickte kurz im Saal herum, um zu sehen, ob ihr jemand Beachtung schenkte, aber niemand schien zu bemerken, was sie durchmachte. Verdammt, da war ein Bursche, der sie von der anderen Seite des Raumes anstarrte. Allein sein Blick machte sie unruhig, aber sie konnte nichts weiter tun, als ihn zu ignorieren. Sie drehte den Kopf und suchte nach ihrer Mutter, aber Gwyneth war vom König aufgehalten worden, also würde sie nicht so schnell zurückkehren.

Der Schmerz in ihrem Kopf nahm zu, sodass sie das Gefühl hatte, die linke Seite ihres Kopfes würde gleich explodieren. Ihr nächster Gedanke war, dass sie sich gleich übergeben würde, etwas, das gelegentlich passierte, wenn sie so starke Kopfschmerzen hatte. Da sie nicht auf ihre Mutter warten konnte, ging sie zur Tür und hoffte, dass sie es nach draußen schaffen würde, um ihren Mageninhalt in die Büsche zu entleeren, bevor sie jemand sehen würde.

Ihr Magen grummelte, verkrampfte sich und hüpfte dann herum wie ihre Cousine Lily in einem Blumenfeld. Der stechende Schmerz in ihrem Kopf fühlte sich wie ein glühendes Eisen an. Jetzt, da sie den Weg zum Gang gefunden hatte, bewegte sie sich auf die Eingangstür zu, wobei sie, wann immer möglich, die Augen schloss, um das unaufhörliche Pochen zu unterdrücken. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter, die aus dem Saal ihren Namen rief und sie murmelte ein leises »Hier, Mama«.

Als sie fast an der Tür war, prallte eine Hand gegen ihren Rücken. Sie richtete sich vor Überraschung auf und riss ihre Augen auf, um zu sehen, wer sie gepackt hatte, aber sie wurde im Schwitzkasten gehalten, was sie daran hinderte, sich umzudrehen. Schmerz schoss durch ihren ganzen Körper und sie kämpfte gegen eine weitere Welle der Übelkeit an. Sie hatte keine Ahnung, wer hinter ihr stand und sie hatte kaum die Kraft, ihn aufzuhalten.

Eine männliche Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Ein Schrei und ich töte erst dich und dann deine Mutter.«

Sie sagte nichts, als er sie in einen dunklen Gang schob. Ihre Hand schaffte es, seine zu finden und sie bohrte ihre Nägel in seine Haut, aber er schlug seine Faust mittig in ihren Rücken, was ihr den Atem nahm.

»Sei artig. Meine Nachricht wird nur einen Moment dauern.« Sie erkannte seine Stimme nicht, aber es war nicht zu überhören, dass sie voller Hass war.

Sie wehrte sich trotzdem, zwickte und trat und kratzte, aber ohne Erfolg. Schließlich warf er sie zu Boden, mit dem Gesicht voran und hielt sie mit seinem Körper fest.

»Jetzt hör mal gut zu, du kleine Schlampe. Du sagst deinem Vater, deinem Cousin und deinem Onkel, dass wir hinter dir und den Deinen her sind. Ihr werdet nicht wissen, wer wir sind, bis es zu spät ist. Es ist Zeit sich zu rächen für alles, was ihr uns angetan habt. Ich nehme dich noch nicht mit, weil ich dich brauche, um unsere Nachricht zu überbringen. Sag deinem Vater, dass wir bereit sind, zu kämpfen. Vergeltung wird kommen.«

Sie zappelte unter ihm, aber vergeblich.

»Du sollst nur wissen, dass die Zeit des Gerichts gekommen ist. Die Ramsays werden für ihre Taten bezahlen.«

Er ließ sie los, sobald er das Echo von Schritten hörte, die aus dem Hauptkorridor auf sie zukamen. Mollys Angreifer rannte in die entgegengesetzte Richtung, als eine weitere Männerstimme an ihre Ohren drang. »Molly? Wo bist du?«

In der Dunkelheit des Durchgangs konnte sie nicht feststellen, wer ihren Namen gerufen hatte, aber sie antwortete, weil ihr die Stimme bekannt vorkam. »Hier. Ich bin hier auf dem Boden.« Mit einem lauten Stöhnen rollte sie sich auf den Rücken, der Schmerz von der Faust, die sie getroffen hatte, breitete sich auf den Rest ihres Körpers aus.

Jemand kniete neben ihr und griff nach ihrer Hand. »Molly? Was ist passiert?«

»Tormod? Bitte lass mich nicht allein. Er hat mich angegriffen, er hat mich geschlagen, er ... mein Kopf ... mein Rücken ...«

»Ruhig. Ich bleibe bei dir.« Sein Blick suchte die Gegend ab. »Ich glaube, er ist weg. Wer war es? Hast du ihn erkannt?«

»Nay, aber bitte bring mich fort von hier. Bitte … Bring mich in meine Kammer. Du kannst diese Hintertreppe benutzen.« Sie setzte sich auf und versuchte aufzustehen, aber Tormod hob sie in seine Arme und rannte den Gang hinunter zur Treppe, wobei er die Stufen hinaufrannte, als wäre er barfuß in einen Ameisenhaufen getreten.

»Tormod, sei vorsichtig. Ich bin schwer, lass mich nicht fallen.«

Er schnaubte. »Du wiegst ungefähr so viel wie meine kleine Nichte. Mach dir keine Sorgen.« Als er die nächste Etage erreichte, warf er einen prüfenden Blick in beide Richtungen, bevor er in den Korridor eintrat. »Wohin?«

Sie zeigte in Richtung ihrer Kammer. Er trug sie hinein und setzte sie auf dem Bett ab. »Geht es dir gut? Möchtest du, dass ich deine Mutter hole?«

»Nay, bitte verlass mich nicht.« Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zu einer Kugel zusammen, um den Schmerz zu stoppen.

Tormod zündete zwei Kerzen an und wollte gerade eine dritte anzünden, als sie ihn anflehte. »Bitte nicht noch eine. Das Licht ist zu schmerzhaft für meinen Kopf.«

Er kniete an ihrer Seite und flüsterte ihr zu: »Sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich dir helfen? Ich sehe den Schmerz, den du leidest. Lass mich deine Mutter finden.« Er drückte sich hoch, nur um von Molly wieder heruntergezerrt zu werden.

»Bitte. Ich weiß nicht, ob er zurückkommen wird.« Tränen liefen ihr über die Wangen und sie öffnete die Augen, um Tormod anzusehen. Wie sehr sie es schätzte, dass er derjenige war, der sie gefunden hatte. »Ich danke dir. Wenn du mich nicht gefunden hättest, weiß ich nicht, was passiert wäre.« Sie spürte, wie sich ihr Gesicht von dem Schmerz verzerrte, der durch ihren Kopf schoss.

Er strich ihr mit der Hand das Haar aus dem Gesicht. »Ist es dein Kopf? Tut es arg weh?«

»Aye«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Und mein Rücken, wo er mich geschlagen hat. Hast du ihn gesehen?«

Er hielt ihre Hände und umhüllte sie mit seiner Wärme. »Aye, aber ich konnte ihn nicht gut genug sehen, um ihn zu erkennen. Ich war zu besorgt um dich, um ihm zu folgen.«

Die Tür knallte auf und Mollys Vater stürmte in die Kammer. Er warf einen Blick auf Tormod, bevor er ihn an den Schultern packte und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Als Tormod mit einem dumpfen Aufprall landete, brüllte Logan: »Ich bring dich um!«

»Nein, Papa! Er hat mich gerettet. Tu ihm nicht weh.« Mollys Hand griff nach ihrem Vater, aber die ruckartige Bewegung machte sie schwindlig.

Ihr Vater stand an ihrem Bett und starrte Tormod feindselig an, der sich mühselig wieder aufrichtete. »Ich verspreche Euch, es ist nichts passiert. Ich habe großen Respekt vor Eurer Tochter. Ich würde ihr nie etwas antun.«

Ihr Vater sah ihn finster an.

»Papa, bitte.« Tränen bedeckten Mollys Wangen. Sie versuchte, sich auf dem Bett aufzusetzen, aber der Schmerz war zu groß und sie sackte in sich zusammen. Die Tür öffnete sich und ihre Mutter und Sorcha kamen hereingestürmt.

»O je. Logan, sag mir, was passiert ist.« Gwyneth setzte sich auf die Seite des Bettes und griff nach der Hand ihrer Tochter. »Molly? Wie bist du hierhergekommen? Dein Kopf?«

Tormod sagte: »Erlaubt mir, das zu erklären, bitte. Nachdem Molly den Saal verlassen hatte, sah ich einen Mann aufstehen und ihr folgen, also beschloss ich, sie zu beschatten, um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit war. Als ich den Hauptgang betrat, waren sie nirgends zu sehen. Ich trat vor das Haupttor zum Innenhof, aber auch dort war sie nicht, also ging ich wieder hinein und überprüfte die umliegenden Gänge. Als ich sie fand, hatte ihr Angreifer bereits das Weite gesucht.«

»Wer zum Teufel war das? Wer hat es gewagt, meine Tochter anzufassen?« Die Stimme ihres Vaters war laut genug, um noch im Bergfried der Grant gehört zu werden.

Mollys Mutter zerrte an seinem Plaid. »Logan, ihr Kopf. Du bereitest ihr noch mehr Schmerzen.«

Er beugte sich hinunter und küsste Molly auf die Stirn. »Verzeih mir, Mädchen. Wer war es? Wer hat dich verletzt?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht. Er kam von hinten auf mich zu. Ich glaube, er rannte davon, als er Tormod kommen hörte.«

Ihre Mutter sagte: »Wir sind dir zum ewigen Dank verpflichtet, Tormod.« Logan ergriff Tormods Schulter. Eine Entschuldigung, wie Molly sie von ihrem Vater erwartet hatte.

Gwyneth richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Tochter. »Was hat er gewollt?«

»Er hatte eine Nachricht für mich, eigentlich eine Nachricht für alle Ramsays.«

»Und wie lautet die?«, fragte ihr Vater.

»Ich soll dir sagen, dass sie die Ramsays holen kommen. Es geht um Rache für etwas, das wir ihnen angetan haben. Süße Rache, sagte er.«

Totenstille herrschte in der Kammer und Molly legte ihren Kopf zurück auf das Kissen und schloss die Augen.

»Oh, Papa? Ich soll es meinem Vater, meinem Cousin und meinem Onkel sagen. Welchem Cousin? Er sagte, sie seien bereit für die Schlacht.«  

Logan kniete sich so hin, dass er auf Augenhöhe mit seiner Tochter war. »Molly, hör gut zu. Hältst du es für möglich, dass der Mann, der dich angegriffen hat, Ranulf MacNiven war? Wenn ja, dann ist der Cousin, den er erwähnte, Torrian. Beantworte mir diese letzte Frage und ich lasse dich ausruhen.«

»Nay. Ich glaube nicht, dass ich diesen Mann schon einmal gesehen habe.«

Logan stand auf und sagte: »Gwynie, du und Sorcha bleibt hier. Tormod? Komm mit mir. Wir haben etwas zu erledigen.«


Kapitel Drei

Tormod folgte Logan Ramsay die Treppe hinunter und rieb sich die Schulter, mit der er gegen die Wand gestoßen war. Himmel, der Mann war immer noch ein Stier, was erstaunlich war, weil er über seine besten Jahre hinaus war. Tormod hielt es für weise, so viel von ihm zu lernen, wie er konnte.

»Mein Herr? Wohin gehen wir?« Tormod musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

»Du gehst nach draußen und suchst den Rest unserer Männer. Ich muss mit dem König sprechen und eine Kammer finden, wo wir ungestört sprechen können. Wartet auf uns im Gang. Das duldet keinen Aufschub. Ich hoffe, du hast etwas gegessen.«

»Nay, habe ich nicht, aber das ist nicht weiter schlimm. Ich werde es überleben.«

Als sie es zum Hauptgang geschafft hatten, eilte Tormod durch die Menge zum vorderen Eingang. Während er die Gegend absuchte, fand er Jamie und Braden, die sich mit drei Wachen am Tor unterhielten. Die Menschen strömten immer noch nach drinnen, begierig darauf, etwas von der Mahlzeit zu bekommen, die der König einmal im Monat anbot. Es sprach sich schnell in der Stadt herum, wenn der König seine Tore öffnete.

Er rannte an Jamies Seite, nickte den Wachen zu und sagte: »Wir müssen reden.«

Die Grant-Wachen traten von den Männern des Königs weg und Jamie zeigte auf eine Stelle an der Seite des Hofes. Sobald sie weit genug weg waren, um nicht belauscht zu werden, fragte er: »Was ist?«

»Molly wurde angegriffen. Logan will, dass sich die Männer drinnen treffen.«

Bradens Augen weiteten sich. »Angegriffen? Jemand hat es gewagt, die Tochter von Onkel Logan anzugreifen?« Tormod musste zugeben, dass er es selbst nicht glauben konnte, dass es jemand gewagt hatte, Molly im gleichen Gebäude anzugreifen, in dem auch ihr Vater war. Wer auch immer der Typ war, er hatte ziemlich viel Mumm in den Knochen.

In diesem Moment kamen mehrere Wachen brüllend aus dem Schloss. Es war keine Überraschung für Tormod, als die Männer riefen: »Keiner darf mehr rein. Diejenigen von euch, die hier sind, gehen raus. Das Fest ist für heute vorbei. Alle haben das Gelände zu verlassen.«

Jamie, Braden und Tormod zogen sich an die Seite zurück und beobachteten alle, die an ihnen vorbeigingen. Die Wachen geleiteten die Leute aus dem Schloss und sagten: »Ein andermal. Der König wird an einem weiteren Tag die Tore öffnen, aber für heute ist der Spaß vorbei. Verabschiedet euch.«

»Das ist das Werk von Logan«, flüsterte Tormod. »Jemand hat Molly in einen Gang gestoßen und sie festgehalten, um eine Nachricht an ihren Vater und den Rest der Ramsays zu überbringen.«

»Was?« Jamies Gesichtsausdruck verbarg sein Erstaunen nicht. »Wie zum Teufel lautete die Nachricht?«

»Er sagte, sie seien bereit, die Ramsays anzugreifen und dass sie auf eine Schlacht vorbereitet seien.«

»Bei Gott! Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist, während wir hier draußen waren«, sagte Braden.

»Kontrolliert jeden, der vorbeikommt. Schaut, ob ihr etwas Verdächtiges seht«, sagte Tormod. »Sobald es ruhiger wird, gehen wir hinein. Wir sollten uns am besten aufteilen.«

»Wie lange ist der Angriff her?«, fragte Jamie, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.

»Nicht lange. Eine Viertelstunde vielleicht?«

Als Braden sich von ihnen entfernte, drehte er sich um und sagte: »Ich schätze, der Angreifer ist weg.«

»Ich widerspreche dir nicht, aber es wird nicht schaden, nachzusehen.« Oh, wie sehr Tormod sich wünschte, den Bastard zu finden. Es stimmte, wenn er den Mann fand, der es gewagt hatte, Molly Ramsay anzufassen, würde sich sein Status verbessern, besonders in den Augen von Logan Ramsay und König Alexander. Aber auch etwas anderes trieb ihn an – er hatte nicht vergessen, wie sich Molly in seinen Armen angefühlt hatte. Am liebsten hätte er den Mann in Stücke gerissen, weil er dem armen Mädchen wehgetan hatte. Der Bastard hatte ihr einen Schlag in den Rücken verpasst, die Art von Schlag, die viele bei einem Nahkampf als unfair betrachteten. Er schwor sich, alles zu tun, um sie zu beschützen und den Schmerz auf ihrem Gesicht verschwinden zu lassen. Grausamkeit war etwas, das er nicht ertragen konnte.

Die drei begaben sich in getrennte Bereiche des Hofes, während sich die Menge weiter aus dem Schloss schob, wobei einige so unhöflich schubsten und drängelten, dass es ein Wunder war, dass niemand verletzt wurde.

Tormod schaute sich jeden genau an, aber er sah niemanden, der ihn an den Mann erinnerte, der den Gang hinuntergelaufen war. Er hatte die Kapuze seines dunklen Umhangs hochgezogen, als er den Korridor verließ. Nur wenige Leute hatten einen Umhang an – die meisten hielten sich an Plaids und Schals, um sich vor der Kälte der Nacht zu schützen.

Sobald sich die Menge gelichtet hatte, ging Tormod zur Tür und gab Braden und Jamie ein Zeichen, ihm zu folgen. Er traf Coll auf dem Korridor und sein Freund führte sie in die kleinere Kammer, die Logan für das Treffen gefunden hatte. Art war offenbar verschwunden.

Drinnen angekommen, ließen sie sich alle auf den Stühlen nieder, wobei Art sich in letzter Minute zu ihnen gesellte. Logan sagte: »Mein Clan und meine Familie sind bedroht worden.« Er wiederholte alles, was er von Molly gehört hatte und erläuterte dann seine Gedanken zu den nächsten Schritten. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, als nach Hause zu gehen. Molly hat entsetzliche Kopfschmerzen und wir haben oft festgestellt, dass ihre Symptome mit Angriffen auf unseren Clan oder die Grants zusammenfallen. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn, aber es ist die Wahrheit.

»Wir wurden hierhergebracht, um MacNiven zu suchen und er wurde noch nicht gesehen. Mit den Problemen, mit denen Molly zu kämpfen hat und der Bedrohung gegen meinen Clan, wäre ich nachlässig, meine Familie hierzubehalten. Ich werde das mit König Alexander besprechen, bevor ich meine Pläne endgültig mache. Er könnte verlangen, dass ein Teil hierbleibt und die Suche fortsetzt, aber wir müssen unseren Plan noch einmal überdenken. Ich werde euch auf dem Laufenden halten, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben.«  

Jamie sagte: »Aber hier gibt es mehr Wachen. Das könnte der sicherste Ort für euch sein. Wie viele seid ihr für die Rückreise?«

»Vielleicht ein Dutzend. Wir werden es schaffen. Ich habe die zwei besten Bogenschützinnen des Landes bei mir, meine Frau und Molly. Sorcha ist auch stark.«

»Vielleicht sollten wir mit euch reisen.« Jamie warf einen Blick auf Braden und den Rest seiner Männer, um ihre Reaktion abzuschätzen.

»Die Entscheidung liegt bei euch, Männer, aber eure Hilfe wäre höchst willkommen. Möglicherweise plant der Mann, der meine Tochter angegriffen hat, uns auf der Straße zu attackieren, wo wir angreifbarer sind. Ich glaube, das könnte mit MacNiven zusammenhängen, da er die naheliegendste Person ist, um sich an den drei genannten Personen zu rächen. Er ist oft genug geflohen, dass er weiß, dass ihn sein Glück verlässt, also geht er in die Offensive statt in der Defensive auszuharren. Er plant eine Schlacht und ich denke, er wird ins Ramsay-Land kommen. Hier sind zu viele Leute. Sie werden garantiert nicht in Edinburgh mit den Wachen des Königs kämpfen. Es mag sein, dass wir hier sicherer sind, aber ich muss meinen Clan von der Drohung gegen uns erzählen. Ich denke, sein Grund, es Molly zu sagen, ist ein anderer.«

»Nämlich?«, fragte Tormod.

»Einige der Mitglieder des Clans, auf die er es abgesehen hat, sind nicht hier bei uns. Er will uns zusammen haben. Er hat nicht genug Männer, um an zwei Fronten zu kämpfen«, erklärte Jamie Tormod und Coll, »Torrian und Onkel Quade, unter anderem. Vielleicht auch Torrians Frau, Heather.«

»Aye, das ist durchaus logisch, aber warum ihm geben, was er will?«, fragte Tormod.

»Weil wir gemeinsam unbesiegbar sind. Wir würden dem gerne ein Ende setzen und es wäre noch besser, wenn wir es auf unserem Land tun könnten.« Logan begann, in der kleinen Kammer auf und ab zu gehen. »Ich werde jetzt gehen, aber ich möchte nicht im Dunkeln aufbrechen und Molly ist nicht in der Verfassung zu reisen. Hoffentlich bessert sich das über Nacht, denn ich brauche ihre Bogenkünste. Ich plane, im Morgengrauen aufzubrechen und ich heiße jeden willkommen, der mit uns reisen möchte.«

»Ich werde mit euch reisen.« Jamie warf einen Blick auf Braden. »Und ich hoffe, die anderen werden sich mir anschließen.«

Braden und Coll sagten unisono: »Aye«.

»Aye«, sagte auch Tormod, »es wäre mir eine Ehre, Eure Familie zu begleiten.«

Logan nickte ihm zu und richtete dann seinen Blick auf Art, der sein Kinn hob, während er seine Optionen abwog.

»Ich bin nicht daran interessiert, ins Land der Ramsay oder zurück zu den Grants zu reisen. Ich habe beschlossen, Edinburgh zu meinem neuen Zuhause zu machen.«

Logan trat einen Schritt näher an ihn heran, damit er ihm in die Augen sehen konnte. »Und ich vertraue darauf, dass du alle Informationen über die Bedrohung der Ramsays aufspürst, die du bekommen kannst und dass du einen Boten zu mir schickst, wenn du etwas hörst.«

Art sagte: »Ich werde es in Betracht ziehen.«

Logan flüsterte, laut genug, dass alle es hören konnten: »Ich werde dich mit meinen bloßen Händen töten, wenn du etwas erfährst und es nicht an mich weiterleitest. Verstanden?«

Art verlor seine hochmütige Miene und schluckte schwer. »Verstanden.«

Logan drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kammer.

Tormods Blut raste durch seine Adern bei der Aussicht auf die Zukunft. Es stimmte, dass er nicht gerne in einer Gruppe arbeitete – wenn ihn das Aufwachsen mit Lyall und seinem Vater etwas gelehrt hatte, dann, dass er sich nur auf sich selbst verlassen konnte -, aber dieser Auftrag würde ihm das Beste aus beiden Welten bieten. Die Gruppe war klein genug, dass sie mehrere Gelegenheiten haben würden, ihre eigenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, um hervorzustechen und dennoch würden sie in der Lage sein, sich gegenseitig zu helfen und zu unterstützen, wenn es nötig war.

Er plante, sich einen Namen zu machen, damit sein Bruder es bereuen würde, ihn verspottet zu haben.

Davor würde er nicht nach Hause zurückkehren. Er würde nicht mehr so tun, als würde er mitlachen, während sein Bruder und sein Vater ihn verspotteten.

Er hatte die Nase voll.

***

Molly richtete sich ruckartig im Bett auf. Sie blickte sich in der Kammer um und versuchte, sich zurechtzufinden. Wo war sie? Ihr Keuchen hallte durch die Kammer. Das königliche Schloss. Sie war immer noch in ihrer Kammer im königlichen Schloss. Ihre Mutter und Sorcha schliefen neben ihr.

Sie schloss die Augen, um sich zu zwingen, sich zu erinnern, was sie geträumt hatte, denn etwas sagte ihr, dass es wichtig war. Von wem hatte sie geträumt? Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, aber leider half das nicht.

Plötzlich kam ihr alles wieder in den Sinn und ihre Hand schoss an ihre Kehle. »Herr im Himmel, bitte lass es nicht wahr sein!« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Visionen verleugnen, die sich in ihrem Geist abspielten, aber es gelang ihr nicht. Die anderen mussten es wissen.

Jetzt.

»Mama, wach auf.« Sie rüttelte an den Schultern ihrer Mutter, bis Gwyneth aufwachte.

»Was ist?«

Sorcha stöhnte von der anderen Seite des Bettes und bedeckte ihren Kopf mit dem Kissen.

Die Tür flog auf und ihr Vater stand in der Tür, geweckt von seinem Platz auf dem Boden, wo er normalerweise schlief, um auf seine Familie aufzupassen, wenn sie auf Reisen waren. »Was ist los, Molly?«

»Ashlyn. Ich hatte einen schrecklichen Traum über Ashlyn und Magnus. Es war diese Art von Traum.«

Ihre Mutter legte einen Arm um Mollys Schulter. »Atme tief ein und versuch, dich an alles zu erinnern. Schließ die Augen und sag uns, was du siehst.«

Das war die Taktik ihrer Mutter und sie funktionierte normalerweise. Ihre Mutter hatte die erstaunlichste Fähigkeit, sie zu beruhigen, ihre Gedanken zu verlangsamen und ihr Erinnerungen abzuringen, von denen sie glaubte, sie seien längst verloren. Sie tat, wie ihr aufgetragen wurde, während ihr Vater einen Schemel vor sie zog.

Die sanfte Stimme ihrer Mutter drang zu ihr durch. »Wo bist du?«

Sie holte tief Luft und betrachtete die Gegend um sie herum in der Vision. »Schnee. Ich befinde mich mitten in einem Schneesturm. Ich kann nichts sehen wegen des Windes und des Schneegestöbers um mich herum.«

Ihre Mutter blieb hartnäckig. »Nimm dir Zeit und deine Sicht wird besser. Sag mir, was du siehst.«

Sie stand im Schnee und hob ihr Kinn, um in die Landschaft zu schauen, bis sie etwas Rotes sah. Sie sprang zurück und die Stimme ihres Vaters drang zu ihr durch. »Du musst vorwärts gehen, Mädchen. Sag uns, was du siehst.«

Sie verschränkte die Arme zum Schutz eng am Körper. »Blut. Ich sehe Blut. Überall roter Schnee.«

»Suche nach dem Ursprung. Wessen Blut ist es? Geh auf das Blut zu. Du wirst nicht verletzt werden.« Die Hände ihres Vaters strichen über ihre Arme.

Sie ging zwei Schritte vorwärts auf den roten Fleck im Schnee zu. Die Verfärbung des Schnees war von einer Intensität, die von einer schweren Wunde sprach. Sie zog sich zurück, wollte nicht näher herantreten.

»Nay. Du musst vorwärts gehen«, flüsterte ihre Mama.

Sie verharrte, bis sie einen Mann auf dem Boden sah. Sie beugte sich hinunter, um ihn zu identifizieren. »Magnus. Magnus blutet aus seinem Bein. Und Ashlyn ist oben auf der Mauer. Es sind überall Männer. Einer brüllt, weil er einen Pfeil in seiner Schulter hat.«

»Mach weiter ...«

»Er ist der Anführer. Er sagt ihnen, sie sollen ihm folgen. Sie gehen und Ashlyn steigt hinab, aber sie kann Magnus nicht mehr rechtzeitig erreichen.« Ihre Augen flogen auf und ihre Finger fuhren zu ihrem Kopf. Sie rieb ihr Gesicht, als könne sie sich von der Vision befreien.

Ihr Vater fasste sie an den Schultern und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. »Gut gemacht, Molly.«

»Aber was soll das bedeuten? Magnus kann doch nicht tot sein?«

»Es könnte vieles bedeuten«, antwortete ihre Mutter, »aber ich glaube, sie sind in Gefahr. Wir müssen ihnen folgen.« Mollys Eltern tauschten einen Blick aus und Molly konnte an dem Gesichtsausdruck ihres Vaters erkennen, dass er zustimmte. »Wir müssen«, fuhr Gwyneth fort. »Du hattest zuvor schon mal recht, als Ashlyn in Schwierigkeiten war.«

»Du meinst den Traum, in dem sie Papa geschickt haben, um nach dem Gefolge in den Highlands zu sehen?«

»Aye, aber das letzte Mal sahst du nur ein Mädchen, das über ein Pferd geworfen wurde. Deine Träume werden immer klarer. Dieses Mal wusstest du, dass es Ashlyn war.«

»Was soll das bedeuten?«

Ihre Mutter rieb ihr den Rücken. »Ich glaube, deine Fähigkeiten als Seherin werden immer stärker.«

»Warum? Vielleicht will ich nicht, dass sie stärker werden.« Sie wischte den Schweiß von ihren Handflächen auf das Bettzeug.

»Tochter«, sagte Gwyneth sanft, »das ist ein gottgegebenes Geschenk. Du musst es annehmen. Wir sind stolz, dass du auserwählt wurdest.« Sie wandte sich an Mollys Vater, der an der Tür lehnte. »Geh, Logan. Sieh nach, was unser König sagt.«

»Die Morgendämmerung naht.« Er öffnete die Tür und drehte sich zu ihnen um, bevor er die Kammer verließ. »Ich werde euch etwas zum Frühstück suchen, dann werde ich den König und Jamie aufsuchen. Wir müssen unsere Pläne ändern.« Sie blickte zu ihrer Mutter auf, um zu sehen, was sie sagen würde, nachdem er gegangen war.

»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Gwyneth leise.

»Der Schmerz lässt nach. Es ist viel besser.«

»Du musstest diese Botschaft erzählen.«

»Glaubst du, dass es wahr ist, Mama?«

»Ich bin mir über die Details nicht sicher. Ich glaube das, was du erzählst hast, aber es ist vielleicht nicht alles wahr. Aber wir müssen dem nachgehen. Wir hätten ihnen nicht erlauben dürfen, eine solche Reise allein zu machen.«

»Was ist mit Sorcha und mir?«

Sie klopfte die Hände auf ihren Schoß. »Dein Vater und ich werden ins Land der Grant gehen, um Ashlyn und Magnus zu helfen, aber du und Sorcha geht nach Hause. Es ist das Beste für dich, in heimischen Gefilden bist du am sichersten, mit all unseren Wachen. Edinburgh ist ungewiss, auch wenn die königliche Garde hier ist, aber sie hat viele Aufgaben zu erledigen. Der König ist ein vielbeschäftigter Mann. Wir werden viele Wachen schicken, um euch zu eskortieren.« Sie half ihrer Tochter zurück auf das Bett. »Ruhe deinen Kopf noch ein paar Augenblicke aus. Schließ deine Augen. Du wirst heute wahrscheinlich eine lange Reise vor dir haben.«

Molly schloss ihre Augen und betete, dass ihre Visionen falsch waren.


Kapitel Vier

Tormod saß in der gleichen Kammer wie letzte Nacht. Ihm war zu Ohren gekommen, dass sich die Pläne geändert hatten, also war er herbeigeeilt, um zu hören, was in der Nacht geschehen war.

Logan stand am Kopfende des Tisches. Er wartete darauf, dass die Diener Brot, Käse und Haferbrei zu den Männern brachten. Als sie gegangen waren und die Türen hinter sich schlossen, begann er. »Es mag für viele von euch überraschend sein, aber wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass unsere Tochter Molly eine Seherin ist. Gwynie und ich haben sie von einem Engländer adoptiert und wir kennen die Geschichte ihrer Familie nicht. Meine Schwester Avelina hat die gleiche Gabe, daher weiß ich, wie wertvoll die Fähigkeit der Prophezeiung sein kann. Molly ist noch unerfahren mit ihrer Gabe, deshalb sind wir nicht sicher, wie viel von dem, was sie sieht, eintreffen wird. Sie hat oft genug recht gehabt, sodass wir nach ihren Vorhersagen handeln.«

Tormods Magen zog sich zusammen und er fühlte eine vertraute Kälte, die er oft spürte, wenn er Geschichten über das Unbekannte hörte. Molly war eine Seherin. Wie ging man mit einer solchen Gabe um? Er hoffte, dass er die Gelegenheit haben würde, sie mehr über ihr neues Talent zu fragen. Manche Leute schworen auf die Fähigkeit von Sehern. Er zwang sich, sich wieder auf Logan zu konzentrieren.

»Molly hat uns gesagt, dass Magnus und Ashlyn in Schwierigkeiten sind, deshalb haben wir unsere Pläne geändert. Gwyneth und ich werden mit ein paar Wachen zu den Grants reisen, in der Hoffnung, Magnus und Ashlyn auf dem Weg zu treffen. Der Rest von euch wird unsere Töchter nach Hause eskortieren. Ich will sie so schnell wie möglich auf Ramsay-Land wissen. Der König schickt zwanzig Wachen mit euch. Jamie und Braden, ihr seid für die Reise verantwortlich und ich werde mit euch beiden über den Weg sprechen, den ihr nehmen sollt. Tormod, dich beauftrage ich, speziell auf Molly aufzupassen. Du warst derjenige, der das Gefühl hatte, ihr zu folgen, als sie entführt wurde. Es scheint, dass der Himmel dir diese Aufgabe bereits zugewiesen hat. Coll, ich weise dich an, speziell Sorcha zu beschützen. Sie sind beide starke Bogenschützinnen, aber ich sorge mich besonders um Molly auf dieser Reise. Ich weiß nicht, ob ihre Kopfschmerzen zurückkehren werden. Wenn ja, ist sie vielleicht nicht mehr in der Lage zu reiten. In diesem Fall soll sie mit dir reiten, Tormod. Ich möchte keine meiner Töchter an der Spitze haben, also werden Jamie und Braden an der Spitze reiten. Ich möchte es so unauffällig wie möglich handhaben, dass die Mädchen mit euch reiten. Wir haben keine Ahnung, was euch auf dem Weg zu den Ländereien der Ramsay widerfahren könnte.« Er ließ seinen Blick über jeden der Männer am Tisch schweifen.

Tormod straffte seine Schultern. Mollys Sicherheit lag ganz in seiner Verantwortung und er begrüßte diese Gelegenheit, sich zu beweisen. Er war sehr dankbar, dass man ihm diese Aufgabe übertragen hatte und dankte dem Himmel, dass er sich ganz auf Molly konzentrieren konnte. Sie hatte eine Anziehungskraft auf ihn, die er nicht verstand.

»Irgendwelche Fragen?«

Jamie fragte: »Was sind deine Pläne, sobald du Ashlyn und Magnus gefunden hast? Was soll ich deinem Bruder und Laird Torrian sagen?«

»Das werden wir nicht wissen, bis wir sehen, wie es ihnen geht. Wenn Mollys Vision zutreffend ist, müssen wir sie auf das Land der Grant eskortieren. Sie sah Magnus schwer verletzt. Sie sah auch eine dunkle Macht, die sie angriff, obwohl sie sie nicht identifizieren konnte.« Sein Blick suchte ihre Gesichter am Tisch ab. »Und keiner von euch wird sie über ihre Visionen ausfragen. Habt ihr verstanden? Ich habe euch alle Informationen gegeben, die ihr braucht. Wenn sie noch mehr Träume oder Kopfschmerzen hat, werden Jamie und Tormod die Gespräche darüber übernehmen.«

Tormod nickte, die Ernsthaftigkeit der Situation wurde ihm immer deutlicher. Wenn Molly etwas zustieß, würde er sich vor Logan und Gwyneth Ramsay verantworten müssen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hoffte, dass man das Zittern seines Körpers nicht sah. Mit etwas Glück würde es eine ereignislose Reise werden.

»Ich werde mit Tormod und Jamie draußen ausführlicher sprechen. Der Rest von euch bereitet sich auf eine lange, beschwerliche Reise vor. Ihr werdet die Nacht durchreiten, bis ihr das Land der Ramsays erreicht.«

Tormod erhob sich von seinem Stuhl und folgte Jamie und Logan in den Burghof, weg von lauschenden Ohren. Er hatte keine Ahnung, was er gleich hören würde, aber er würde sein Bestes tun, um seinen Laird stolz zu machen. Er fragte sich, was sein Vater und sein Bruder von diesem Auftrag halten würden. Sie würden wahrscheinlich einen Weg finden, es als belanglos erscheinen zu lassen, wie immer.

Doch damit lägen sie falsch. Er wusste, dass dies der wichtigste Auftrag war, der ihm je zugeteilt worden war.

Logan blieb im Hof stehen, schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren und sagte dann: »Tormod, ich vertraue dir das Leben meiner Tochter an. Bitte nimm es nicht auf die leichte Schulter.«

»Nay, Mylord.« Warum hatte sich seine Stimme zu einem Quietschen verzogen?

»Sorge dafür, dass niemand sie über ihre Träume ausfragt. Sie zehren unglaublich an ihr. Wenn ihre Kopfschmerzen andauern und sie mit dir reiten muss, erinnere ich dich daran, dich entsprechend zu benehmen, Tormod. Molly und Sorcha werden mich über alle ungebührlichen Annäherungsversuche informieren. Deine Arbeit ist es, sie auch vor den anderen Burschen zu beschützen, obwohl ich nicht erwarte, dass etwas passiert. Art hat sich klugerweise entschieden, hier zu bleiben und er war der einzige Wächter, an dem ich je gezweifelt habe.«

»Ich würde nie respektlos gegenüber Euren Töchtern sein«, sagte Tormod. »Ich werde mein Bestes tun, um Molly zu beschützen.«

»Jamie, bring sie so schnell wie möglich nach Hause.«

Jamie rieb sich das Kinn, bevor er die Arme vor sich verschränkte. Er war nicht ganz so breit gebaut wie sein Bruder Jake und er hatte nicht die Ausstrahlung seines älteren Zwillings, der von klein auf ein geborener Anführer gewesen war, aber Jamie entwickelte sich in eine gute Richtung. Tormod arbeitete gern mit ihm zusammen und vertraute seinem Urteilsvermögen. »Darf ich dich nach deiner Meinung fragen?«, fragte Jamie schließlich. »Bist du der Meinung, dass die beiden Ereignisse miteinander zusammenhängen? Was genau werden wir außerhalb des Schlosses vorfinden?«

Logan neigte den Kopf zur Seite, während er in den Himmel starrte, und schien seine Worte abzuwägen. »Aye, ich glaube, diese beiden Vorfälle hängen zusammen. MacNiven möchte diesem Kampf ein Ende setzen. Er steht mit dem Rücken zur Wand. Es bleiben ihm nur zwei Möglichkeiten, wenn er der Hinrichtung entgehen will. Vielleicht plant er, in den Osten zu reisen oder irgendwohin, wo er nicht gefunden werden kann. Er hat das nötige Geld, um eine solche Reise in die Wege zu leiten. Gleichzeitig ist er wahnsinnig genug, um eine Vergeltung für all die Ungerechtigkeiten zu verlangen, die wir ihm seiner Meinung nach angetan haben. Die zweite Möglichkeit ist, dass er hofft, jemanden als Geisel zu halten. Sein Leben für ein anderes. So oder so, er hat unserem Clan und den Grants lange genug Ärger bereitet und wir werden nicht vor einem Kampf zurückschrecken. Da du dich entschieden hast, mit uns zu gehen, könnte ein Kampf gegen ihn unvermeidbar sein, aber erst, sobald ich meine Töchter auf sicheres Terrain gebracht habe. Ich hätte keine besseren Wachen auswählen können, um meine Mädchen zu beschützen. Ich danke euch, dass ihr euch freiwillig gemeldet habt, mit uns zu gehen.«

»Was ist mit Eurer Frau?«, fragte Tormod. »Macht Ihr Euch keine Sorgen um sie? Nur ein Narr würde an ihrer Bogenschießkunst zweifeln, aber da Ihr nur zu zweit seid, könnte sie in Gefahr sein.«

Logan schnaubte. »MacNiven hat Angst vor Gwynie. Das hat jeder. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Tatsächlich habe ich lange darüber nachgedacht, Gwynie mit euch zu schicken und allein mit ein paar Wachen in den Norden zu ziehen, aber ich erwarte, dass wir auf Schwierigkeiten stoßen werden. Ich würde es vorziehen, sie an meiner Seite zu haben. Wir sind am besten, wenn wir uns gegenseitig beschützen. Wir arbeiten seit vielen, vielen Jahren zusammen. Sie kann meine Handlungen vorhersehen und ich ihre. Vergesst nicht, dass meine Töchter beide gute Bogenschützinnen sind, falls ihr angegriffen werdet. Schickt sie in die Bäume.«

»Ich werde ihre Fähigkeiten nicht vergessen«, antwortete Jamie und nickte. »Sie übertreffen mich beide im Bogenschießen. Mach dir keine Sorgen, Onkel. Wir werden deine Töchter beschützen. Wann werden sie bereit sein, aufzubrechen?«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich möchte, dass sie bis zum Morgengrauen unterwegs sind. Wir werden direkt nach euch aufbrechen. Die Köchin des Königs wird euch mit reichlich Essen versorgen, das ihr mitnehmen könnt. Informiere deine Männer, Jamie, und ich spreche mit den Ramsay-Wachen.«

***

Molly zog ihre Hose und ihren Waffenrock an, die sie mit einem Wollplaid trug, das sie warmhielt. Wenn sie ritt, trug sie auch einen Umhang, aber wenn sie schießen musste, ließ sie ihn fallen und verließ sich darauf, dass das Plaid sie wärmte. Es war der beste Weg, um ihre Arme freizuhalten, damit sie richtig schießen konnte.

Sie ging die Treppe hinunter und ließ Sorcha zurück, die ihre Sachen packte, da sie immer mehr mitnahm als Molly. Unten in der großen Halle freute sie sich, ihre Mutter zu sehen, die mit der Köchin sprach und Sachen für ihre jeweilige Reise zusammensuchte. Ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Wange, fuhr dann aber fort, zwei Taschen zu packen – eine für ihre Reise und eine für Mollys Gruppe.

»Wie geht es deinem Kopf, meine Süße?«

»Viel besser. Der Trank hat geholfen.«

»Gut. Ich werde dir einen kleinen Beutel mit dem Pulver mitgeben. Dein Vater hat deinen Cousin angewiesen, schnell zu reisen, also wirst du nicht viel Zeit zum Ausruhen haben. Das beunruhigt mich.«

»Mir geht's gut, Mama. Ich möchte einfach nur nach Hause, also kommt mir eine schnelle Rückreise gelegen.«

»Solange deine Kopfschmerzen ausbleiben. Wenn nicht, könnten sie dich ausbremsen.« Sie stopfte einige Käsestücke in jede Tasche.

»Ich werde damit klarkommen, bis wir bei den Ramsays sind.«

»Ihr dürft nicht langsamer werden, bis ihr hinter den Toren seid. Traut niemandem, den ihr auf dem Weg trefft.«

»Ich weiß, Mama.«

Ihre Mutter fasste sie an den Schultern. »Molly, ich hoffe, das ist dir nicht unangenehm, aber wir haben Tormod beauftragt, dich zu beschützen und wir haben Coll ausgewählt, Sorcha zu beschützen. Dein Vater hat deine Cousins gebeten, die Führung zu übernehmen, weil sie die Ausbildung dafür haben. Du fühlst dich mit Tormod genauso wohl wie mit jedem anderen Burschen, nicht wahr?«

Sie nickte und starrte auf den Boden, um ihre errötenden Wangen zu verbergen. Wenn ihre Mutter wüsste, wie sie sich wirklich fühlte, hätte sie wahrscheinlich nicht Tormod beauftragt, sie zu beschützen. Tormod gab ihr ein seltsames Gefühl, aber sie machte sich keine Sorgen, dass er etwas Unangemessenes tun würde. Sie dachte an die Alternativen, an die anderen Männer, die dabei waren. »Ich denke, er ist der Beste«, sagte sie schließlich. »Ich würde dir widersprechen, dass ich allein auf mich aufpassen kann, aber mein Rücken schmerzt immer noch von dem Angriff letzte Nacht. Wenn meine Kopfschmerzen anfangen, bin ich vielleicht nicht mehr in der Lage, allein zu reiten, besonders wenn wir uns schnell fortbewegen.« Sie hasste es, zuzugeben, dass sie die Kraft eines Mannes brauchte, aber es ließ sich nicht leugnen. Sie vertraute Tormod mehr als vielen der anderen.

Sie musste zugeben, dass es ihr gar nichts ausmachen würde, wenn Tormod die Arme um sie legte.

Molly wollte unbedingt von Edinburgh fort, aus Angst vor einem weiteren Angriff und obwohl sie es verabscheute, sich von ihren Eltern zu trennen, machte sie sich auch Sorgen um Ashlyn und Magnus.

Weniger als eine Stunde später verließen Molly und die anderen das königliche Schloss. Sie tat ihr Bestes, um ihre Tränen auf ihrem Gesicht zu verbergen. Seit ihre Eltern sie adoptiert hatten, hatte sie jedes Mal, wenn sie sich trennten, ein seltsames Gefühl, als würden sie sie vergessen und zurücklassen oder nie wieder zu ihr zurückkommen.

Oder sie fortgeben, wie es ihr leiblicher Vater getan hatte.

Ihre Eltern hatten darauf bestanden, dass das nie passieren würde, dass sie ein echter Teil ihrer Familie war. Doch die alten Ängste zeigten sich an ihren schlimmsten Tagen, an Tagen wie diesen. Ihre einzige Motivation war es, ihre Adoptiveltern stolz zu machen – ihnen einen Grund zu geben, sie zu behalten.

Sorcha hatte all das Selbstvertrauen, das Molly fehlte. Sie hatte sich gefreut, als sie hörte, dass Coll beauftragt worden war, sie zu beschützen. Deshalb hatte es ihr nichts ausgemacht, ihre Eltern zu verlassen. So war es immer – Sorcha war stets an Burschen interessiert, Molly nur manchmal.

Die Reise verlief ereignislos, bis zur Abenddämmerung. Molly bekam wieder Kopfschmerzen. Der Schmerz zog durch sie hindurch, begann hinter ihren Augen und schoss hinunter bis zu ihren Zehen. Verdammt, das war ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Sie massierte sich mit einer Hand die Schläfen, während sie sich mit der anderen an den Zügeln festhielt.

Tormod erschien sofort neben ihr. »Tut dir dein Kopf wieder weh?«

Molly konnte nicht lügen, obwohl sie sich wünschte, er würde sie in Ruhe lassen. »Aye. Der Schmerz hat wieder angefangen.« Ein weiteres stechendes Gefühl schoss durch ihren Schädel und sie lehnte sich nach vorne, wobei sie ihr Pferd ein wenig unruhig machte. »Diesmal ist es hinter meinen Augen und verschleiert meine Sicht.« Ohne es zu merken, kippte sie leicht zu ihm hin.

Tormod ergriff die Zügel ihres Pferdes und führte die Stute an den Rand des Weges.

»Was machst du da?« Sie öffnete ein Auge, um ihn anzustarren.

»Ich tue, was mir aufgetragen wurde. Ab hier reitest du mit mir.«

»Nay. Es ist nicht so schlimm. Ich kann alleine reiten, Tormod.«

»Ich folge lediglich den Anweisungen deines Vaters.« Er beugte sich vor, hob sie vom Pferd und setzte sie vor sich auf den Sattel.

Sie hatte zu wenig Kraft, um zu streiten. Jamie erschien an ihrer Seite. »Probleme, Cousine?«

Molly nickte. »Wieder Kopfschmerzen, aber ich kann immer noch alleine reiten. Ich brauche nicht ...«

»Nay, du wirst nicht allein reiten. Tormod tut, wie ihm geheißen. Vertraue ihm, Molly. Lehne deinen Kopf an ihn. Schließe deine Augen und schlafe. Du musst übermüdet sein von deinem Traum letzte Nacht.« Er nahm die Zügel ihres Pferdes und reichte sie einer der Wachen, bevor er wieder an die Spitze des Zuges ritt.

Zu müde, um zu widersprechen, blickte Molly mit einem verlegenen Gesichtsausdruck zu Tormod. Männer. Wie sehr sie es mochten, Befehle zu bellen und keine Widerrede zu erwarten. Dennoch machte es ihr nichts aus, dass sie auf Tormods Pferd saß, da sie ihn den anderen vorzog. Würde er ihr erlauben, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen, wie ihr Cousin vorgeschlagen hatte? Sie vermutete, dass es das Einzige wäre, was ihren Schmerz lindern würde.

Tormod rieb ihren Arm. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: »Jamie hat recht. Leg den Kopf zurück. Es ist fast dunkel und wir wurden angewiesen, die Nacht durchzureiten. Du kannst genauso gut versuchen zu schlafen. Wie geht es deinem Rücken, wo du von diesem Gauch getroffen wurdest?«

»Danke, Tormod. Es schmerzt noch, aber ich versuche, nicht daran zu denken.«

»Nimm die Position ein, die deine Schmerzen lindert. Ich kann dich ohne Probleme halten. Du bist leicht wie ein Hase, wenn du vor mir sitzt.«

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wohl kaum ein Hase, aber ...«, waren die einzigen Worte, die sie herausbekam, bevor ihr Kopf zurück gegen seine Schulter fiel. Sie lehnte sich so sanft zurück, wie sie konnte. Ein langsames Seufzen entglitt ihren Lippen, als sie die Wärme und die Behaglichkeit genoss, ihren Kopf an sein Plaid zu lehnen. Sie musste zugeben, dass er sogar einen angenehmen Duft verströmte. Er legte seinen Arm um ihre Taille und als er sie an sich drückte, schloss sie ihre Augen.

Sie schlief schnell ein.

***

Fast eine Stunde war vergangen und das Mädchen schlief immer noch. Ursprünglich hatte Tormod gedacht, dass es das Beste wäre, wenn sie die Nacht durchschlief.

Seine Meinung hatte sich geändert. Während er verzweifelt versuchte, sie zu beschützen, schickte jedes noch so leise Stöhnen, das sie von sich gab, eine Welle der Lust in seine Lenden. Die Berührung der weichen Hügel ihrer Brüste hatte ihn von dem Moment an gequält, als sie sich an ihn lehnte. Jetzt waren Stunden vergangen und aus ihren leichten Positionsveränderungen hier und da glaubte er genau zu wissen, wie groß ihre Brüste waren. In seinen Augen die perfekte Größe. Er hatte den größten Teil der letzten Stunde damit verbracht, die Farbe ihrer Brustwarzen zu erraten. Würden sie diesen dunklen Korallenton haben oder die satte braune Farbe ihres Haares? Es war ihm egal, welche Farbe, er wollte es nur wissen.

Verdammt, das Mädchen war perfekt. Er war von Dankbarkeit überflutet worden an dem lang zurückliegenden Tag, an dem er endlich seinen Bruder an Größe überholt hatte und jetzt hatte er einen neuen Grund gefunden, dankbar zu sein. Mollys langer, schlanker Körper, der sich perfekt an seinen schmiegte.

Coll ritt neben ihm her. »Molly schläft?«

»Aye. Ihre Kopfschmerzen sind wieder zurück.«

Coll zog seine Augenbrauen in die Höhe. »Sorcha schläft auch schon. Gut so, denn sonst würde sie mich fragen, was da Hartes in meinem Plaid ist.« Er kicherte so laut, dass es ein Wunder war, dass die Mädchen nicht aufwachten.

Tormod seufzte. Coll war ein Narr. »Du solltest hoffen, dass ihr Vater dich nicht reden hört«, murmelte er, wobei er seine Stimme gesenkt hielt, um die Mädchen nicht zu wecken.

»Und wie sollte er das herausfinden?«, fragte Coll.

Tormod sagte: »Du wärst überrascht. Hast du vergessen, dass er ein Spion für die Krone ist? Das würde ich nicht so einfach vergessen.«

»Du machst dir zu viele Sorgen, mein Lieber«, sagte Coll mit einem Grinsen. »Nimm, was du kannst, wenn du kannst. Das ist meine Überzeugung.«

»Darin unterscheiden wir uns. Ich werde nicht respektlos gegenüber einem Mädchen sein, besonders nicht, wenn sie schläft.«

Es gab eine Pause, dann fragte Coll: »Und du glaubst alles, was Molly über ihre Visionen sagt?«

»Aye, das tue ich. Du etwa nicht?«

»Nay«, sagte Coll und sprach nun noch leiser. »Ich glaube, das ist etwas, das sie erfunden hat, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Da bin ich anderer Meinung. Molly würde so etwas nie tun. Sie ist eine Kämpferin.« Und warum hatte er diesen plötzlichen Drang, ihm eine Faust ins Gesicht zu schlagen? Coll war ihm ein besserer Freund gewesen als viele andere, aber das war eine Seite an ihm, die er nicht mochte.

»Ich glaube nicht an Seher.«

»Du glaubst also nicht an die Geschichten über ihre Tante, Avelina Ramsay und den Sturm des Saphirschwerts, von dem mein Vater sagte, es erleuchte die ganzen Highlands?«

»Nay, das wurde alles erfunden, um die Treue der Schotten zu festigen. Ich glaube nicht an Feen oder Saphirschwerter oder sonst was.«

Tormod schüttelte den Kopf und fragte sich, wie jemand Alex Grant, ihrem Chieftain, zuhören konnte, wenn er von besagtem Moment sprach, und denken konnte, es wäre nicht wahr. Nay, sein Laird war der Mächtigste im ganzen Land und wenn er glaubte, dass es wahr war, dann glaubte Tormod es auch. »Ich glaube es. Alex Grant würde bei so etwas nicht lügen. Sogar mein Vater sagte, es sei wahr. Er kämpfte damals als Grant-Krieger, auf dem Weg ins Land der Ramsay, als es passierte. Der Sturm war so heftig, dass die größten und stärksten Krieger weinten wie kleine Kinder in der Nacht, sagte er.«

»Solche Märchen sind reines Geschwätz. Ich werde nicht an diesen Unsinn glauben.«

»Vielleicht wirst du auf dieser Reise eines Besseren belehrt. Ich kann in ihren Augen sehen, wie viel Pein ihr die Kopfschmerzen bereiten. Etwas Mächtiges steckt dahinter, du wirst schon sehen.«

Coll zuckte nur mit den Schultern und entfernte sich.

Tormod zog Molly etwas näher an sich heran und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. »Ich glaube dir, Mädchen.«

Molly stieß im Schlaf einen tiefen Seufzer aus und umklammerte sein Plaid noch etwas fester.


Kapitel Fünf

Als Molly erwachte, befanden sie sich am Rande der Ramsay-Ländereien.

»Wir sind bald da, Mädchen. Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Tormod, während er ihr eine Schale mit Wasser reichte.

Sie griff nach oben, um ihre Schläfen zu massieren und war überrascht, dass es nicht wehtat. »Besser. Viel besser sogar.« Eine Stunde später überquerte eine Gruppe von Männern auf Pferden die Wiese, um sie zu begrüßen. Als sie näher kamen, erkannte sie zwei von ihnen als Torrian und Kyle Maule. Zu ihrer Überraschung waren die anderen ihr Onkel Drew mit zwei seiner drei Söhne, Tad und Tomag.

»Onkel Drew?« Sein Pferd steuerte direkt auf sie zu.

»Aye, deine Tante Lina ist gekommen, um dich zu sehen, Molly. Fürchte dich nicht, sie wird dir bei deinen Träumen helfen.«

Sie bemerkte, wie Tormod den Kopf mit einem Grinsen im Gesicht herumdrehte, um Coll zuzunicken, und fragte sich, was das sollte, aber sie war so froh, sicher auf dem Land der Ramsay zu sein, dass sie es schnell vergaß.

Sie setzte sich aufrecht hin, um Tormod nicht zu berühren und antwortete: »Ich kann es kaum erwarten, Tante Lina zu sehen, aber woher wusste sie von meine Träumen, Onkel Drew?«

»Sie wusste es einfach. Mehr kann ich dir nicht sagen, Mädchen. Sie wird es dir erklären, wenn du sie siehst.«

Sie ritten alle zusammen zum Bergfried und als Tormod ihr vom Pferd herunterhalf, musste sie sich an ihm festhalten, um nicht zu Boden zu fallen. Ihre Knie knickten unter ihr ein, etwas, das normalerweise nicht passierte. Sie ritt nun schon seit Ewigkeiten auf Pferden.

»Vorsichtig, Mädchen. Du hast lange geschlafen.«

Ihr Onkel Drew, der bereits abgestiegen war, kam von hinten auf sie zu.

Molly blickte verwirrt von Tormod zu Onkel Drew. »Habe ich das? Es schien nicht allzu lang.«

Onkel Drew klopfte ihr auf die Schulter. »Diese Träume können anstrengend sein. Deine Tante wird dir alles erklären. Komm, umarme deinen Onkel.« Drew zog sie in seine warme Umarmung, dann nickte er Tormod zu. »Hab unseren Dank dafür, dass du Molly beschützt hast.«

Tormod nickte. »Meine Pflicht und meine Ehre als Grant-Wache, mein Herr.«

Molly drehte sich um und sah ihn an. »Vielen Dank, Tormod.« Sie spürte, wie ihr die Röte vom Hals auf die Wangen stieg, also drehte sie sich um, um die anderen aus ihrem Clan zu grüßen.

Nachdem sich alle bei Mollys Verwandtschaft vorgestellt hatten, eilten Torrian und Onkel Quade mit den Grant-Wachen, Molly sowie Onkel Drew und Tante Avelina in die Kammer. Sorcha war losgezogen, um ihre Schwestern zu suchen.

»Wir heißen die vom Grant-Clan willkommen«, sagte Torrian hinter seinem Arbeitstisch, »und ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt, aber eure schnelle Rückkehr verwirrt uns. Wart ihr nicht auf der Suche nach Ranulf MacNiven, der zuletzt tief in den Highlands gesehen wurde?«

Jamie informierte sie über den Angriff auf Molly, die Warnung, die sie erhalten hatte und ihre Vision.

Onkel Quade fragte: »Logan und Gwyneth sind also aus Edinburgh abgereist, um Ashlyn und Magnus zu suchen, ohne ihren Aufenthaltsort zu kennen?«

»Aye«, antwortete Jamie. »Sie machten sich aufgrund dessen, was Molly in ihrer Vision gesehen hatte, auf. Onkel Logan hat mich auch gebeten, euch mitzuteilen, was er glaubt, dass passieren wird.«

»Nur zu«, sagte Torrian und nickte ihm zu. »Wir sind gespannt.«

»Da MacNivens Identität aufgedeckt wurde, sucht er nach einem Weg, seiner Hinrichtung zu entgehen.« Jamie ließ das erst einmal sacken, bevor er fortfuhr. Dann teilte er Onkel Logans Vermutungen – dass MacNiven entweder versuchen würde, Rache zu üben und dann zu fliehen, oder dass er versuchen würde, einen der Ramsays zu entführen, um sich aus einem Hinrichtungsbefehl herauszuwinden.

Torrian blickte seinen Vater an. »Was denkst du, Papa? Bist du einverstanden?«

»Aye, das sind zwei Möglichkeiten. Drew? Was denkst du?«

Drew Menzie rieb seine Hände aneinander, bevor er sprach. »Ich weiß nichts über MacNiven, aber die offensichtlichste Möglichkeit ist, dass er versuchen wird, sich aus der Schlinge des Henkers zu befreien, besonders wenn er weiß, wie wütend der König über seine Flucht war. Seine Hinterlistigkeit hat ihn einmal davonkommen lassen, aber das wird nicht noch einmal passieren. Wenn MacNiven die Ursache für Lina und Mollys Träume ist, dann würde ich vermuten, dass er versuchen wird, jemanden zu entführen. Das ist die Art und Weise, wie seine Leute vorgehen. Er würde keine Bedenken haben.«

Torrian fragte: »Molly, die Visionen sind noch neu für dich, nicht wahr? Hat Onkel Logan geglaubt, sie müssten den ganzen Weg ins Grant-Land reisen, um Magnus und Ashlyn zu helfen?«

Molly antwortete: »Aye. Vor kurzem gab es einen Sturm, deshalb vermutet er, dass er und Mama sie erst zu ihrem Clan zurückbringen müssen, bevor sie hierher zurückkehren können. Aber er wird so bald wie möglich aufbrechen. Er will zu MacNiven.«

»Molly, hattest du noch andere Träume über Stürme, während du fort warst, etwas, das du uns erzählen möchtest?«, fragte Onkel Quade.

»Aye. Zu der Zeit war ich mir nicht sicher, ob es eine Vision war. Ich sah zwei Kräfte, die sich zusammen bewegten, zwei dunkle Kräfte und sie erschufen eine Wolke, die das ganze Land zu bedecken schien. Es ist schwer zu erklären.«

»Aye, ich weiß, dass das alles neu für dich ist.« Ihr Onkel, der genauso wie sein Sohn am Tisch saß, drehte sich zu seiner einzigen Schwester um. »Avelina, bitte teile deine Vision mit ihnen.«

»Natürlich.« Tante Lina räusperte sich und stellte sich vor die Gruppe. »Wie ihr wisst, hatte ich den Highlands zwei Jahrzehnte lang Frieden vorausgesagt. Nun ist die Dunkelheit zurückgekehrt. Eine Schlacht steht bevor und ich weiß noch nicht, wie schwer sie sein wird. Molly hat es gesehen und ich habe es auch gesehen. Wir müssen wachsam sein und planen, um nicht unvorbereitet überrascht zu werden.«

»Woher wusstest du, dass du hierherkommen musst?«, fragte Jamie. »Hast du eine Nachricht von Onkel Logan erhalten?«

»Nay«, sagte Tante Lina. »Ich bin hier, weil ich Mollys Probleme gesehen habe und weil ich die Dunkelheit zurückkehren sah. Ich habe Quade und Logan versprochen, dass ich ihnen Bescheid gebe, sobald ich eine Vision habe, die eine Veränderung anzeigt. Es geschah vor drei Nächten. Vor zwei Nächten kam Molly in einer Vision zu mir. Drew und ich hielten es für das Beste, sofort zu kommen, damit wir zusammen sein können und ich wollte mit Molly sprechen.«

Braden fügte hinzu: »Onkel Logan hat das Gleiche gesagt. Er hielt es für das Beste, wenn die Ramsays alle zusammen sind. Getrennt sind wir ein leichteres Ziel.«

Onkel Drew fragte: »Und was machen wir jetzt? Micheil und Diana sind fort, also können wir nicht erwarten, dass sie hierherreisen. Ich stimme zu, dass wir zusammen am stärksten sind.«

Torrian sagte: »Wir bereiten uns auf die Schlacht vor und warten auf die Rückkehr von Onkel Logan, um zu sehen, ob er etwas Neues in Erfahrung gebracht hat.«

Onkel Quade knackte mit den Fingerknöcheln, etwas, das Molly nur bei ihm gesehen hatte, wenn er besorgt war. »Bis dahin werden wir unsere Tore für alle außer der Familie geschlossen halten. Vielleicht haben Molly oder Avelina mehr Träume, um uns zu leiten.«

»Nichts ist wichtiger als Vorbereitung«, sagte Jamie. »Wir brauchen alle verfügbaren Männer. Außerdem sollten wir ein Bogenschießfeld im Innenhof für Zielübungen einrichten. Molly muss drinnen bleiben.«

Molly hatte noch nie eine solche Anspannung erlebt. Schlimmer noch, sie ging von allen Beteiligten aus. Ihr Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen, auf der Suche nach einem Lächeln – und sei es auch nur eine Andeutung -, fand aber nichts.

Torrian brachte es auf den Punkt. »Der Krieg kommt.«

»Und wir werden bereit sein«, fügte Jamie hinzu. Danach zerstreuten sie sich. Eine innere Schwere drückte auf Molly. Ihre Laune hob sich, als sie ihre Schwester Maggie sah, die draußen vor der Kammer auf sie wartete.

»Molly, man sagt, du seist verletzt worden«, sagte sie und lief hinüber. »Bist du gesund und munter?«

Die offene Besorgnis ihrer Schwester erwärmte ihr Herz. Wie sehr sie Maggie liebte, die immer an ihrer Seite gewesen war, seit ihr Vater sie verkauft hatte. Maggie hatte es sehr schwer verkraftet, aber sie war glücklich und zufrieden bei den Ramsays. Mit ihren vierundzwanzig Jahren war sie froh, bei ihrem Clan zu bleiben und wie Molly hatte sie nie den Wunsch geäußert, zu gehen.

»Ich wurde nur ein bisschen verletzt. Der Mann hat mir auf den Rücken geschlagen. Es tat überaus weh, aber es wird schon besser. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Maggie umarmte sie. »Tu ich dir weh? Verzeih mir, wenn ich das tue, aber ich muss dich umarmen, denn ich habe mir die ganze Zeit, in der du fort warst, solche Sorgen gemacht und dann habe ich gehört, dass du verletzt bist ...«

»Nay, du tust mir nicht weh.«

Maggie flüsterte: »Versprich mir, dass du mich nie verlässt. Ich wünschte, du würdest nicht als Bogenschützin oder mit Mama und Papa auf ihre Spionagemissionen gehen. Es ist zu gefährlich.«

Molly wischte die Tränen weg, die sich in den Augen ihrer Schwester bildeten. »Ich verspreche es. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich nie verreisen werde. Du sollst nur wissen, dass ich immer nach Hause kommen werde.«

Ein plötzlicher Blitz der Dunkelheit durchfuhr ihren Geist, als sie diese zwei Worte sagte, und sie stolperte zurück.

»Was ist los, Molly?«, kreischte ihre Schwester.

»Nichts. Es ist nichts, Maggie. Ich bin nur müde.« Sie zwang sich, sich aufzurichten, obwohl sie zusammenzubrechen drohte.

Wie sehr sie sich wünschte, dass es die Wahrheit wäre.

***

Tormod saß an einem aufgebockten Tisch in einiger Entfernung vom Podium und der Familie Ramsay. Sein Blick verließ Molly nur selten. Er hatte sie vor dieser Reise nicht gekannt, aber jedes Mal, wenn er das Mädchen sah oder mit ihr sprach, war er mehr von ihr fasziniert. Ihr fehlten die üppigen Kurven, die die meisten Männer in den Wahnsinn trieben, aber ihre Schönheit war anmutig und sie bewegte sich wie eine Königin. Ihre Haltung war perfekt und sie hielt ihren Kopf hoch und versprühte eine Menge Zuversicht.

Die Tatsache, dass sie eine der geschicktesten Bogenschützinnen im Land war, machte sie nur noch anziehender. Einige Burschen würden ihm widersprechen, aber Tormod wünschte sich nichts mehr als eine starke Frau. Die Frau seines Bruders war ein Beweis dafür, was er nicht wollte – eine alberne, kontrollierende Frau, die nur an ihrem eigenen Vorteil interessiert war.

Viele der Wachen machten sich auf den Weg zu den Übungsplätzen. Tormod zog es vor, auf die Bogenschießstunden zu warten, die Molly, ihr Bruder Gavin und Quades jüngster Sohn Gregor jedem Interessierten versprochen hatten. Er war begierig darauf, von Molly zu lernen und ihr beim Schießen zuzusehen. Außerdem hatte er von Gavins und Gregors Fähigkeiten auf Burg Dubh gehört, wo sie zuletzt gegen MacNiven angetreten waren. Torrian hatte bereits eine Gruppe losgeschickt, um die Zielscheiben aufzustellen und obwohl Tormod wusste, dass er wahrscheinlich hätte mitgehen sollen, um zu helfen, konnte er seinen Blick nicht von Molly losreißen.

Er lief Molly hinterher, als sie die große Halle verließ. »Darf ich mit dir gehen, Mädchen? Würdest du mir ein paar Tipps für mein Bogenschießen geben?«

Sie drehte sich um, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt, wie er da stand. »Natürlich, ich unterrichte gerne Bogenschießen.«

»Ich weiß, dass es schwierig sein wird, weil wir uns innerhalb der Mauer aufhalten müssen, aber ich bin sicher, dass ich trotzdem viel von dir und deinem Bruder und Cousin lernen kann.«

»Torrian konnte keine zufriedenstellende Entfernung innerhalb der Tore finden, also hat er Onkel Quade davon überzeugt, Wachen hinauszuschicken, während wir auf dem Bogenschießplatz üben. Die Treffgenauigkeit kann nur bewiesen werden, wenn man auf große Entfernungen übt.« Sie deutete auf die Wachen, als diese bei ihrer Annäherung die Tore öffneten. »Es ist nicht weit. Du musst nicht aufsatteln.«

Tormod freute sich über diese Entwicklung, wenn auch nur, weil es bedeutete, dass er neben Molly gehen konnte. Es waren andere um sie herum, die sich ebenfalls in Richtung des Feldes für den Unterricht bewegten, aber seine Sinne waren ganz auf sie fixiert. »Wie lange übst du schon Bogenschießen?«

»Ich habe kurz nachdem wir von Mama und Papa adoptiert wurden angefangen. Ich war ungefähr elf Sommer.«

»Dein Vater erwähnte das in Edinburgh. Ich war mir dessen vorher nicht bewusst.« Tormod war verblüfft gewesen, als er erfuhr, dass sie keine Blutsverwandte der Ramsays war. Er hatte angenommen, dass sie und Sorcha ihre Fähigkeiten mit dem Bogen mit der Muttermilch aufgesaugt hatten.

»Wahrscheinlich, weil wir nicht viel darüber sprechen. Ich tue mein Bestes, mich an nichts aus meinem vorherigen Leben zu erinnern. Ich habe mir geschworen, den Ramsay-Clan nie zu verlassen.«

»Und doch hast du es getan, um nach Edinburgh zu gehen«, erwähnte Tormod.

»Aye, aber nur, weil ich mit meinen Eltern unterwegs war. Ich reise gerne mit ihnen.«

»Wie alt bist du jetzt?« Tormod konnte es nicht erraten, obwohl er dachte, dass sie über das übliche schottische Heiratsalter hinaus war, aber jünger als seine siebenundzwanzig.

»Siebenundzwanzig.«

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »So wie ich. Und bist du schon jemandem versprochen? Da du die Nichte des Lairds bist, würde ich denken, du würdest bald heiraten.« Tormod konnte nicht glauben, dass er diese Frage gestellt hatte – so etwas hatte er noch nie ein Mädchen gefragt, aber er wollte es einfach wissen.

»Nay. Ich bin nicht an einer Heirat interessiert.« Sie hatten das Feld erreicht und Molly wählte ihren Bereich des Feldes aus und fand Pfeile, die sie in ihren Köcher legte.

Tormod warf einen Blick auf die anderen, die sich zum Bogenschießen aufstellten, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder Molly zu. »Warum nicht?« Er starrte sie an, wie gebannt von der Art und Weise, wie sie sich verhielt. Ihr Selbstvertrauen strahlte eine Aura aus, die ihn anzog. »Ist das nicht der Wunsch aller Mädchen?«

Ihr Blick hob sich zu seinem. »Offensichtlich nicht. Ich habe nur ein Ziel im Leben.«

»Und das wäre?« Er konnte sich kaum zurückhalten, als er auf ihre Antwort wartete.

»Ich möchte eine so gute Bogenschützin werden wie meine Mutter, und ich habe vor, mich so lange anzustrengen, bis ich dieses Ziel erreicht habe. Sorcha ist gut und Ashlyn Grant auch, aber ich glaube, ich kann sie übertreffen und die Fähigkeiten meiner Mutter erlangen.«

Tormod war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte, da es höchst ungewöhnlich war. Oh, er hatte viele Burschen sagen hören, dass sie der beste Schwertkämpfer im Land sein wollten, aber die beste Bogenschützin? Ihre Mutter hatte etwas erreicht, was in ihrer Welt so selten war. Konnte sie ein solches Ziel überhaupt erreichen? »Ich hoffe, du wirst nicht enttäuscht werden. Es ist ein hochgestecktes Ziel.«

»Warum? Ich möchte tun, was meine Mutter getan hat.«

Tormod wusste nicht, wie er es erklären sollte, aber er dachte, er würde es versuchen. Das Gleiche wie seine Eltern zu erreichen, war zwar kein ungewöhnliches Ziel, aber ihre Eltern waren etwas Besonderes. »Deine Mutter ist anders als die meisten Frauen in den Highlands. Nicht viele treten in die Fußstapfen eines Mannes, wie sie es tut. Aber du hast das Glück, von den Besten unterrichtet zu werden. Du könntest auf jeden Fall erreichen, was deine Mutter getan hat, vor allem, wenn du oft auf ihrem Land übst. Wie ich höre, ist das der beste Ort zum Üben.«

Er war sich unsicher, wie er erklären sollte, dass seine Ziele ähnlich waren. Er wünschte sich, der Beste im Land in etwas zu sein. Etwas, das seinen Vater wissen lassen würde, dass er Talent hatte und würdig war, ein Grant-Krieger zu sein.

Molly starrte auf die grauen Wolken über ihr, mit einem abwesenden Blick auf ihrem Gesicht. »Vielleicht ein bisschen mehr. Ich würde gerne die Fähigkeiten erlangen, um gut genug zu sein, um an der Seite meiner Mutter reisen zu können. Jetzt reise ich mit meinen Eltern, damit ich von ihr lernen kann. Eines Tages hoffe ich, wegen meiner eigenen Fähigkeiten auserwählt zu werden, nicht weil ich die Tochter von Gwyneth Ramsay bin, sondern weil ich eine der Besten im Lande bin. Was denkst du, wäre ein besseres Ziel? Was ist deines?«

Tormod runzelte die Stirn und er spielte mit dem Bogen, um sich Zeit zu verschaffen, eine gute Antwort auf ihre Frage zu finden. In Wahrheit wusste er nicht, wie er antworten sollte, abgesehen davon, dass er sich vor seiner Familie beweisen wollte, besonders vor seinem Vater. Seit er sich erinnern konnte, hatte sein Bruder ihn in allem, was sie taten, übertroffen. Die wenigen Male, in denen er besser war als sein Bruder, hatte sein Vater eine Ausrede für seinen Bruder gefunden. Sein Bruder wäre übermüdet, überarbeitet gewesen. Die Ausreden hatten kein Ende. Aber Tormod wollte nicht, dass sie nichts von ihm hielt, dass sie ihn als den kleinen, traurigen Burschen sah, der er einst gewesen war.

Molly baute sich vor der Zielscheibe auf und spannte ihren Bogen. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Heute Morgen trug sie ihre übliche Ausstattung aus Hose und einem Waffenrock, so wie es ihre Mutter oft trug. Er konnte sehen, wie sich die Muskeln in ihren Armen anstrengten, als sie sie bis zum Äußersten anspannte und den Bogen so weit spannte, dass ihr Pfeil das am weitesten entfernte Ziel ansteuerte. Ein dumpfer Knall hallte über die Wiese, als ihr Pfeil in der Mitte des Ziels einschlug.

Sie drehte sich um und grinste ihn an. »Ist das zufriedenstellend für dich?«

»Aye, kannst du mir beibringen, mit dieser Genauigkeit zu schießen?« Verdammt, das Mädchen war gut.

»Aye, ich werde dir Unterricht geben, aber es braucht viel Übung, um deine Fähigkeiten zu verbessern. Zeig mir deine Haltung. Aber zuerst«, sie schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen, »musst du meine Frage beantworten.«

Tormod runzelte die Stirn, er wollte die Worte nicht laut aussprechen, aber er wollte sie auch nicht anlügen. »Ich habe mir immer gewünscht, besser zu sein als mein Bruder«, sagte er schließlich. »Mein Vater hat immer deutlich gemacht, dass er denkt, dass das nie passieren wird, was mich viele Jahre lang belastet hat.« Er hielt inne. »Plötzlich hatte der Wettbewerb mit meinem Bruder nicht mehr den Reiz, den er früher für mich hatte.« Vielleicht war das nicht ganz wahrheitsgemäß, dennoch war etwas mit ihm geschehen, als er ihr als Beschützer zugeteilt worden war. Seine Prioritäten hatten sich geändert. »Ich hoffe, meinen Laird stolz zu machen und der beste Krieger zu sein, der ich sein kann.« In Gedanken musste er hinzufügen, dass er es seinem Vater beweisen wollte – all die Male, die er ihm gesagt hatte, dass er sich nie mit Lyalls Leistungen messen könnte. Er würde sich gerne ihren Respekt verschaffen, aber vielleicht war das gar nicht möglich. Sie gehörten beide seiner Vergangenheit an.

Fast eine Stunde lang arbeitete Molly geduldig mit Tormod. So sehr sich Tormod auch wünschte, es wäre anders, sie schien nicht mehr Interesse an ihm zu haben als an jedem anderen Burschen auf dem Feld. Aber er lernte von ihr. Sie wusste viel mehr als er über das Bogenschießen und war eine weitaus bessere Schützin, egal wie er es sich anstrengte.

Nachdem sie eine kurze Zeit zusammen geübt hatten, veränderte sich etwas. Er wusste nicht, was die Veränderung zwischen ihnen verursacht hatte, aber er konnte es fühlen. Er hatte sein Bestes getan, um seine Anziehung zu ihr zu verbergen, aber als er sich für einen weiteren Schuss aufstellte, spürte er ihren Blick auf sich. Es war ein glühenderer Blick, der an ihm hinunter und wieder hinauf wanderte. Er ließ seinen Pfeil los und er verfehlte sein Ziel meilenweit.

Er trat näher an sie heran und beobachtete, wie sie ihre Lippen mit ihrer verlockenden Zunge befeuchtete, völlig unwissend, wie diese Geste ihn quälte und das Blut mit doppelter Geschwindigkeit durch seinen Körper rasen ließ. Ihr Blick hob sich zu seinem, immer noch erhitzt und er wünschte sich, sich hinüberzubeugen und ihre Lippen zu berühren.

»Mädchen?«, flüsterte er.

»Hmmm?« Sie starrte auf seine Lippen.

»Wenn du mich weiterhin so ansiehst, bringst du uns beide in Verlegenheit.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie und sprang vor Schreck ein wenig zurück.

Er grinste und sagte: »So wie ich dich gerne ansehen würde.«

Jamie rief seinen Namen und unterbrach ihren kleinen Moment. Er konnte an der dunklen Röte in Mollys Gesicht erkennen, dass sie entsetzt war, also drehte er sich um und trat vor sie, in der Hoffnung, dass ihr Cousin die Röte auf ihren Wangen nicht gesehen hatte.

Jamie gesellte sich zu ihnen, die Burschen, die mit ihren Schwertern geübt hatten, im Schlepptau, und rief die Gruppe in der Mitte des Feldes zusammen. »In Anbetracht dessen, was wir vor uns haben, möchte ich heute ein wenig anders arbeiten. Viele von euch haben ihre Bogenschießkünste geübt, einige von euch haben an ihrer Schwertkunst gearbeitet, aber ich möchte, dass ihr alle flink und schnell seid, deshalb werden wir täglich laufen, bis wir Nachricht von Logan Ramsay erhalten.«

Tormod kaute auf seinem Daumennagel. Er wollte, dass sie laufen gingen? Überrascht, aber bereitwillig, schaute er die anderen nach ihrer Reaktion an. Laufen war nichts, was sie normalerweise auf den Grant-Übungsplätzen taten. Dort übten sie für Stärke und Kraft, nicht für Geschwindigkeit. Die beste Reaktion kam von Molly.

»Laufen? Ich liebe es zu laufen«, sagte sie. »Können wir es nicht zu einem Rennen machen, Jamie?«

Jamie bekam ein Glänzen in den Augen und blickte zu den anderen. Außer Tormod und Molly waren noch Sorcha, Coll, Gavin, Gregor, Braden und ein paar weitere Ramsay-Wachen anwesend. »Willst du ein Rennen veranstalten? Einzeln oder in der Gruppe, Molly?«

Coll und Braden schrien gemeinsam: »Einzeln.«

»Das werdet ihr noch bereuen, Burschen«, sagte Gavin und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Nay«, sagte Coll. »Ich möchte die Mädels schlagen. Es macht immer Spaß, gegen Mädchen zu gewinnen.«

Gregor blickte zu Gavin. »Sie wollen gegen die Mädchen gewinnen, Gavin. Das wird ein Spaß.« Es war offensichtlich, dass er sich das Lachen kaum verkneifen konnte.

»Aye«, sagte Gavin. »Jeder gegen jeden.«

Tormod runzelte die Stirn, völlig verwirrt. »Warum seid ihr beide so amüsiert?«

Gavin sagte: »Wir machen nur Spaß. Wir werden alle laufen.«

Jamie benutzte ein Seil, um den Startpunkt zu markieren und gab ihnen dann Anweisungen, wo sie bestimmte Steine platzieren sollten, um die Strecke zu markieren. »Fünfmal um das Feld für das erste Rennen. Ihr müsst um die Außenseite der vier Steine laufen.«

Tormod schaute sich auf dem Feld um. Verflucht, er ließ die Mädels eine lange Strecke laufen. »Bist du sicher, dass wir nicht lieber mit zwei Runden statt mit fünf beginnen sollten?«

Coll sagte: »Aye, wir wollen die Mädels nicht zu sehr vorführen. Fünf Runden um das Feld sind zu viel für ein zartes Frauenzimmer.« Er zwinkerte Sorcha zu, die daraufhin grinste. Ihr Blick hatte etwas Keckes an sich, das Tormod an die Belustigung ihres Bruders und ihres Cousins erinnerte. Was hatten sie vor?

»Nay, ich bin sicher, sie schaffen das«, fügte Tormod hinzu. In Wahrheit war er es nicht, aber Colls Haltung ärgerte ihn.

»Die Runden bleiben, wie ich es zuerst angekündigt habe«, antwortete Jamie. »Fünf Runden im Kreis. Der Erste von euch, der wieder an dieser Linie ist, gewinnt. Jeder rennt. Sucht euch einen Startplatz und wenn ich das Zeichen gebe, lauft los. Noch Fragen?«

Sie stellten sich alle in einer Reihe auf – Coll, Sorcha, Gavin, Gregor, Braden, Molly, Tormod, plus drei der Ramsay-Wachen. Tormod behielt seinen Fokus auf Jamie, von dem er wusste, dass er schnell war. Er schwor sich, auch die anderen Burschen zu schlagen. Er würde sich anstrengen, um Molly zu beeindrucken.

Jamies gab das Startzeichen und sie stürmten los. Tormod beobachtete seine Gegner und bemerkte, dass sie alle ungefähr das gleiche Tempo während der ersten Runde hielten. Er musste zugeben, dass er stolz auf Molly und Sorcha war. Sie schafften es beide, mit den Burschen mitzuhalten. Bei der zweiten Runde musste Tormod lächeln, als er bemerkte, dass Coll ein wenig zurückfiel, zusammen mit einem der Wächter. Das würde ein Kinderspiel werden.

Als er die dritte Runde begann, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sowohl Molly als auch Sorcha noch im Rennen waren – und sie hielten mit ihm Schritt. Er drehte sich um und nickte Molly respektvoll zu, weil sie sich so gut schlug. Sie erwiderte sein Nicken, dann sah er ein Funkeln in ihren Augen, als sie überholte. Sorcha zwinkerte ihm und Coll zu, der ein gutes Stück zurücklag, bevor sie losstürmte und Molly an die Spitze folgte.

Was zur Hölle taten sie da? Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, würden sie das Rennen nie beenden können.

»Molly?«, rief Tormod, aber sie ignorierte ihn, als sie schneller wurde. Da er nicht wollte, dass sie sich blamierte, rief er erneut nach ihr. »Molly, nicht so schnell! Du kannst es zu Ende bringen.«

Sie winkte ihm einfach zu, drehte dann ihren Kopf und grinste.

Und verdammt, das Mädchen wurde sogar noch schneller. Sie waren gerade dabei, in die vierte Runde zu gehen, als er merkte, dass er müde wurde. Wie konnte Molly immer noch so schnell laufen, wenn ihm jetzt schon die Energie ausging? Braden war immer noch ungefähr gleichauf mit ihm, aber Coll war weit zurückgefallen, zusammen mit den drei Ramsay-Wachen. Gavin und Gregor waren vor ihm, aber auch sie konnten Molly nicht einholen.

Gavin fiel zurück, als Molly fast ihre letzte Runde begonnen hatte. Er rannte neben Tormod und sagte: »Du wirst sie niemals einholen. Wenn du sie zum ersten Mal rennen siehst, ist es das Beste, stehen zu bleiben und sie zu beobachten. Sie ist eine Augenweide. Sie verdient deine volle Aufmerksamkeit.«

Tormod blickte von Molly zu Gavin – und dann wieder zurück. »Sie hat das schon mal gemacht?«

Gregor lachte, als er sich zu ihnen gesellte. »Die ganze Zeit. Sie schlägt uns ständig.«

Tormods Brust fühlte sich an, als würde sie gleich platzen, also trabte er an den Rand des Feldes und tat genau das, was Gavin vorgeschlagen hatte. Molly beschleunigte plötzlich wieder, als sie die Linie für die letzte Runde überquerte. So etwas hatte er in seinem Leben noch nie gesehen.

Molly lief wie das anmutigste Tier, das er je gesehen hatte. Er war so verwirrt von ihrer Schönheit, dass er nicht mehr klar denken konnte. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass er nicht der Einzige war, der sie beobachtete. Alle hatten aufgehört zu rennen und Jamie applaudierte ihr sogar. »Los, Cousine!«

Ein Reh. Das war es, woran sie ihn erinnerte, das schnellste Reh, das er je gesehen hatte. Er war nie gut darin gewesen, Rehe zu jagen, weil ihre Schönheit ihn jedes Mal aufhielt. Wie könnte man etwas so Mächtiges, so Starkes, so Trittsicheres nicht bewundern, wenn es das tat, wozu es bestimmt war?

Molly war eine begnadete Läuferin.

»Erstaunlich, nicht wahr?«, fragte Jamie, als er und Coll sich zu ihm gesellten.

Coll sagte: »Ein Mädchen. Wie kann ein Mädchen uns alle schlagen?«

Jamie stand mit den Händen in den Hüften, als Molly die Ziellinie überquerte und weiterlief. Sorcha kam nicht weit hinter ihr ins Ziel, war aber eindeutig keine Konkurrenz für Molly. »Molly war schon immer die beste Läuferin. Das ist ihre Lieblingsbeschäftigung, sogar noch mehr als Bogenschießen.« Er berührte Tormods Schulter. »Ich kann nicht anders. Ich liebe es, den Burschen zu zeigen, dass sie sie schlagen kann. Beim ersten Ramsay-Fest hat sie alle übertroffen. Onkel Logan konnte nicht aufhören, sie anzufeuern. Wenn ihre Mutter jemanden ausbildet, gehört das Laufen natürlich dazu. Deshalb haben Gavin und Gregor dich und Coll leicht geschlagen. Ich nehme Unterricht bei meiner Tante für unsere Vorbereitung.«

»Was meinst du?«, fragte Braden, als er hinter ihnen auftauchte.

»Ich schätze, wir haben keinen leichten Kampf vor uns. Es ist gut, auf so viele Arten wie möglich vorbereitet zu sein. Also werden wir so weitermachen, bis Tante Gwyneth und Onkel Logan zurückkehren. Ich vermute, das wird innerhalb einer Woche geschehen. Dann werden wir von dort aus planen. Bis dahin laufen wir.« Jamie packte Braden an der Schulter.

»Und du auch?« Braden grinste.

»Aye. Ich laufe morgen mit. Dieser Tag war meine Chance, meine Cousine zu beobachten. Beobachten und lernen.«

Die Jungs gingen hinüber, um Molly zu ihrem Sieg zu gratulieren, aber Tormod bemerkte etwas Wichtiges.

Molly war von Burschen umgeben, aber ihr Blck war auf ihn gerichtet.


Kapitel Sechs

Molly konnte ihren Blick nicht von Tormod abwenden. Seine Augen hatten sich auf ihre geheftet, nachdem sie das Rennen beendet hatte. Seine Überraschung war offensichtlich. Wie sehr sie es liebte, zu beweisen, dass sie genauso gut oder sogar besser als ein Bursche war.

Immer noch etwas atemlos nahm sie die Glückwünsche derjenigen entgegen, die darauf warteten, sie an der Ziellinie zu begrüßen. Dann aber wartete sie geduldig und hoffte, dass Tormod ihr über den Weg laufen würde. Warum das für sie wichtig war, wusste sie nicht. Sie hatte nicht die Absicht, jemandem schöne Augen zu machen. Ihre Ziele waren einfach: die Beste werden, ihre Eltern stolz machen, um dann an der Seite ihrer Mutter zu reisen. Nirgends auf dieser Liste stand etwas über einen Burschen. Heiraten hatte für sie nie eine Rolle gespielt und Kinder zu haben, klang auch nicht verlockend.

Nein, sie würde es vorziehen, die Einzelgängerin zu bleiben, die sie war – und sich alle Zeit zu nehmen, die sie brauchte, um Bogenschießen und Laufen zu üben und all die anderen Fähigkeiten, die sie für ihre Eltern nützlich machen würden. Sie wollte frei sein, ihre eigenen Entscheidungen treffen, ohne auf die Meinung anderer zu warten. Sollte sie jemals heiraten, hätte ihre Freiheit ein jähes Ende.

Wenn sie jetzt nur ihre Reaktion auf Tormod von den Grant-Wachen verstehen könnte. Sobald er sich auf sie zubewegte, beschleunigte sich ihr Herzschlag, ihre Handflächen wurden feucht und sie hatte das Gefühl, sich räuspern zu müssen ... immer und immer wieder. Was zum Teufel war mit ihr los? Vor dem Rennen hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihn genau beobachtete, seine breite Brust und die Art, wie sich seine Muskeln spannten, wenn er seinen Bogen hielt und ein Ziel anvisierte. Sogar seine Zunge hatte es ihr angetan. Er hatte die charmante Angewohnheit, seine Zunge zwischen den Lippen hervorzustrecken, wenn er sich konzentrierte, nur ein kleines Stück, aber genug, um ihr den Wunsch zu entlocken, ihre Lippen auf seine zu pressen und diese Zunge zu schmecken, etwas, woran sie noch nie zuvor gedacht hatte. Es stimmte, sie war schon früher geküsst worden, weil sie neugierig war, aber das hier war anders. Hier ging es um etwas, was sie wollte.

Sein helles Haar war nach dem Laufen völlig zerzaust, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und er hatte ein Lächeln im Gesicht, von dem sie hoffte, dass es ihr galt. Er schritt auf sie zu, seine herrlichen blauen Augen tanzten.

»Gut gemacht«, sagte Tormod, immer noch keuchend vor Anstrengung. »Konntest du schon immer so schnell laufen, oder hat dich das viele Üben dahin gebracht, wo du heute bist?«

Molly zuckte mit den Schultern und kaute auf ihrer Lippe. »Mein Vater hat mir gesagt, dass ich schnell bin, als er mich das erste Mal laufen sah, aber er hat mich dazu gedrängt, mehr zu laufen. Mama und Papa haben uns alle zum Laufen animiert, aber mich am meisten, weil ich wohl ein Talent dafür habe. Zumindest sagt das mein Sire.«

»Und Sorcha fordern sie nicht so?«

»Doch, das tun sie, aber sie denken, ich kann die Beste sein. Sie lieben es, wenn ich an Wettbewerben teilnehme. Meine Mama ist ganz aufgeregt, wenn ich laufe.« Sie errötete und wandte ihr Gesicht zum Himmel. Die Wolken zogen genau in dem Moment auf, als der Schmerz in ihrem Kopf explodierte.

»Molly, was ist los?«, fragte Tormod und eilte an ihre Seite.

Sie krümmte sich vornüber und fluchte. »Mein Kopf tut wieder weh. Ich weiß nicht, warum. Es hat einfach angefangen.«

Molly hob wieder den Kopf und starrte hinauf zu den schnell heranrollenden Wolken, eine dunkler als die andere. Eine Gewitterwolke war auf dem Weg zu ihnen.

Tormod sagte: »Komm, lass uns zurück gehen, bevor der Sturm kommt.« Er legte seinen Arm um sie, um sie zu stützen und gemeinsam liefen sie in Richtung der Tore.

»Zurück in die Burg«, rief Jamie von hinten. »Sorcha, lauf so schnell du kannst. Der Sturm kommt schnell auf uns zu. Das ist höchst merkwürdig. Tormod, bleib bei Molly.«

Einige große Regentropfen fielen vom Himmel und trieben sie alle in Richtung des Bergfrieds. Sie hatten es durch die Tore geschafft und waren auf dem Weg zum Stall, als Tante Avelina aus der Burg gerannt kam. »Rein mit dir, Molly. Beeil dich«, rief sie.

Molly starrte unbeirrt weiter in den Himmel, als sie Tante Avelina folgte. Sie konnte nicht glauben, wie sehr er sich in so kurzer Zeit verändert hatte. Sie zog die Stirn in Falten, als sie zwei Wolken sah, die sich aus entgegengesetzten Richtungen näherten – eine schwarze Gewitterwolke und eine tiefhängende Wolke, die aussah wie pure Dunkelheit. Wann passierte das schon mal? Normalerweise bewegten sie sich alle in dieselbe Richtung. Als die beiden Wolken über ihnen zusammenstießen, brach der Himmel in einen Furor aus, wie Molly ihn noch nie gesehen hatte, durchnässte sie mit heftigem Regen und umtoste sie mit scharfen Windböen. Tormod nahm sein Plaid von der Schulter und legte es schützend über ihren Kopf. Er tat sein Bestes, um sie vor dem Sturm zu schützen, aber er tobte mit einer unbändigen Wut.

Drinnen angekommen, zog Tormod sein Plaid vom Kopf. Die große Halle, voll von Clanmitgliedern, die dem Regen entkommen waren, wimmelte vor Aufregung und Verwunderung über den seltsamen Sturm. Molly lauschte dem Geplapper um sie herum.

»So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»So einen Sturm erlebt man nur einmal im Leben.«

»Hast du die dunklen Wolken gesehen, die aufeinander zusteuerten?«

»Aye, die beiden Wolken schienen sich zu streiten, nicht wahr?«

Tormod führte sie hinüber zum Kamin und dem lodernden Feuer. Tante Avelina folgte ihnen. Die Temperatur draußen war kalt genug, um den Regen in Schnee zu verwandeln, und dennoch war es Regen, der auf sie gefallen war.

Jemand stürmte durch die Tür und verkündete jedem, der zuhören wollte: »Seht, jetzt hagelt es. Schaut mal, wie groß die Körner sind!«

Molly saß in der Nähe der Feuerstelle und rieb ihre Hände aneinander. Tormod sagte: »Ich werde dir eine warme Brühe holen, etwas, das die Kälte vertreibt.« Er ging in Richtung Küche auf der Suche nach einem Dienstmädchen.

»Tante Avelina, was hältst du von diesem Sturm?«, fragte Molly.

Ihre Tante setzte sich auf den Stuhl neben ihr, zog sie zu sich heran und richtete Mollys widerspenstige Locken. »Es beunruhigt mich. Es schien, als würden zwei dunkle Mächte aufeinanderprallen. Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Molly nickte ihr langsam zu, sie sträubte sich innerlich, die Wahrheit zu sagen. »Aye, mein Kopf pochte, als die Sturmwolken aufzogen. Der Zusammenhang war unmissverständlich.«

»Hattest du heute Morgen Kopfschmerzen?«

»Nay. Ich hatte keine Schmerzen mehr von gestern. Ich hatte gerade ein Rennen beendet, und du weißt, wie gerne ich laufe.«

Tante Avelina lächelte und küsste sie auf die Wange. »Ja, das tue ich. Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Du bist umwerfend, wenn du in deinem Element bist.«

Molly flüsterte: »Meinst du, es hat etwas zu bedeuten?« Sie blickte über ihre Schulter, wollte ihre Tante befragen, bevor Tormod zurückkehrte.

»Aye, ich fürchte, das tue ich.«

»Was?« Sie zitterte, während sie auf die Antwort ihrer Tante wartete, mit einer bösen Vorahnung, was sie sein würde.

»Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Jemand Böses hat sich mit MacNiven verbündet und sie haben es auf uns abgesehen.«

***

Ranulf MacNiven wischte sich mit seinem Plaid den Schweiß von der Stirn. Wie viele Tage würde ihn dieses Fieber noch plagen? Er blickte zu seinem Stellvertreter hinüber, Walrick, dem einzigen Mann, der von Anfang an bei ihm geblieben war. Er hatte viele andere verloren. Zum Glück hatte sein treuester Gefährte überlebt.

Walrick war nicht der stärkste Bursche, aber er war der klügste, den Ranulf je getroffen hatte. Er wusste, wie man dem Feind immer einen Schritt voraus war. Sie hatten sich in den Highlands getroffen. Walrick war auf der Flucht, weil er einen Clan bestohlen hatte und suchte ebenso dringend einen neuen Partner mit Geld wie Ranulf einen Plan, um der Schlinge des Königs zu entkommen. Sie hatten eine Abmachung getroffen; Walrick würde einen Mond lang bei MacNiven bleiben, um seinen Lohn zu verdienen, und in dieser Zeit würde er ihm helfen, einen Weg zu finden, seine Freiheit zu erlangen. Dauerhaft. Es gab nur ein kleines Problem, das er in einen Vorteil zu verwandeln hoffte. Walrick hatte mehr Ideen, als Ranulf zu denken gewagt hätte. Stimmt, er hatte daran gedacht, jemanden zu entführen, um zu bekommen, was er wollte. Sie hatten es in der Vergangenheit getan, wie viele andere Clans auch. Aber Walrick brachte ihn auf bessere Ideen, größere Ideen. Er würde wachsam und vorsichtig sein müssen, aber das Potenzial war da.

Mit Walricks Führung würde Ranulf MacNiven vielleicht wieder zu alter Macht kommen.

»Wie lange wird dieses Fieber noch anhalten?« Ranulf spuckte einen Batzen grünen Schleim an die Seite der bröckelnden Hütte. Ohne nachzudenken, rieb er sich die Stelle, an der ihn der Pfeil erwischt hatte. »Och! Bei allen Heiligen, es schmerzt immer noch.« Er nahm einen weiteren großen Schluck Ale, in der Hoffnung, dass es ihm helfen würde, den Schmerz zu lindern.

»Hab Geduld«, sagte Walrick. »Niemand wird uns hier finden, was uns viel Zeit zum Planen geben wird. Hast du meinem Plan schon zugestimmt oder hegst du immer noch die törichte Idee, zu den Grants zurückzugehen, um dich an dem zu rächen, der dich angeschossen hat? Wir können sie nicht bekämpfen. Es sind zu viele. Wir werden viel mehr Glück haben, wenn wir zu den Ramsays gehen und meinen Plan in die Tat umsetzen.«

»Ich weiß, dass das deine Meinung ist, aber ich würde trotzdem gerne meine Klinge in denjenigen stecken, der mir diesen Pfeil in die Schulter geschossen hat.« Er keuchte, als er seinen Kopf wieder auf die Pritsche legte. Der Pfeil und das daraus resultierende Fieber hatten seine Pläne erheblich verzögert. Walrick störte das überhaupt nicht, aber MacNiven hasste es, ans Bett gebunden zu sein.

»Aye, dann reite selbst in das Land der Grants, versuch, den Schuldigen aufzuspüren, und finde dann vierhundert Burschen, die bereit sind, pro bono zu kämpfen. Du hast bei Weitem nicht genug, um so viele zu bezahlen und das ist die Anzahl, die du brauchen wirst, falls du auch nur die leiseste Hoffnung hegst, die Grants tatsächlich zu Fall bringen.«

»Ich verstehe. Ich habe die Idee aufgegeben. Verdammt, ich denke, du siehst doch, dass wir deinen Plan nehmen müssen.« MacNiven hustete und verschluckte sich an seiner eigenen Spucke.

»Du musst in den Süden Englands, wie wir besprochen haben. Das ist die einzige Möglichkeit, dem Land der Schotten zu entkommen, ohne den Seeweg zu wählen. Sobald du wieder klar denken kannst, wirst du erkennen, dass ich dir einen guten Plan geschmiedet habe.«

»Was machen die anderen?«

»Auf der Jagd, und die Mädchen schlafen noch.«

Ranulf schloss für einen Moment die Augen und überdachte seine Möglichkeiten, jede bereitete ihm ein besonderes Vergnügen. Er konnte sich einfach nicht entscheiden. »Ich erinnere mich. Ich muss die Person auswählen, an der ich mich am meisten rächen möchte. Die Entführung dieser Person wird uns das nötige Druckmittel geben, um das Land sicher zu verlassen. Und wenn der König uns nicht gibt, was wir wollen, dann können wir den gesamten Ramsay-Abschaum töten.«

»Also, wer soll es sein?« Walrick saß auf einem Stuhl, die Arme verschränkt, während er seine Stiefel auf dem Tisch abstützte.

Ranulf seufzte und hielt sich den Kopf. »Sag mir noch einmal die Möglichkeiten. Mein Verstand ist schwach.«

»Wir könnten mehrere aus dem Ramsay-Clan auswählen.«

»Aber nicht den, den ich am liebsten umbringen würde. Der neue Laird.«

»Aye, du wirst niemals an den neuen Laird herankommen können. Wie jeder Chieftain umgibt er sich mit vielen Männern. Wir können es nicht riskieren, ihnen gegenüberzutreten.«

»Einverstanden. Wer noch?«

»Ich sehe vier weitere Möglichkeiten. Alle sind weiblich, was sie leichter zu erwischen macht. Die Frau des alten Lairds, die Heilerin; oder die Frau des neuen Lairds; oder eine seiner Schwestern.«

»Die Frau des alten kann es nicht sein.«

»Warum nicht? Gerade jetzt könntest du eine Heilerin gut gebrauchen.«

»Weil sie alt ist. Außerdem würde es mir wenig Befriedigung verschaffen, sie mitzunehmen. Ich kenne sie kaum und sie hat mir oder den Buchans keine Probleme bereitet. Erlaube mir eine kleine Genugtuung bei diesem Unterfangen, bitte.«

»Und die anderen drei haben dir Schwierigkeiten bereitet?«

»Aye. Heather, Lily und Jennet haben jeweils ihre eigenen Probleme verursacht. Wenn Heather nicht gewesen wäre, wäre Torrian eher bereit gewesen, Davina zu heiraten. Der ursprüngliche Plan war perfekt. Sie ist diejenige, die der Ursprung allen Übels ist.«

»Dann ist es Heather«, sagte Walrick.

»Nay, nicht Heather. Ich will eine der Schwestern. Das ist der beste Weg, um meine Freiheit zu garantieren. Der König wird alles für den alten Chieftain und seinen Bruder Logan, den Spion, tun. Ich will eine der Töchter des Chieftains, eine Nichte von Logan Ramsay. Dann wird mir die Freiheit sicher gewährt.«

»Eine weise Entscheidung. Ich habe einen Freund innerhalb der Mauern, der den Narren in Edinburgh bereits eine Nachricht geschickt hat. Ich freue mich zu hören, dass sie Angst vor uns haben, besonders wenn sie mich nicht kennen. Der Geruch von Angst ist in ganz Edinburgh zu riechen, würde ich wetten. Wie gerne wäre ich dort, um Zeuge davon zu sein.« Walrick ging hinüber, um die Tür zu öffnen und starrte hinaus auf das Land.

»Ich habe einen Freund auf dem Land der Ramsay, der alles tun würde, solange die Bezahlung stimmt. Ich schicke ihm eine Nachricht. Bis er sie bekommt, sollten wir bereit sein, aufzubrechen. Wir müssen nur noch ein sicheres Versteck für die Verhandlungen finden. Wahrscheinlich wäre der beste Ort zwischen den Ländereien der Ramsay und Edinburgh.«

»Wir haben einen guten Plan. Jetzt muss er nur noch umgesetzt werden. Schick deinen Boten, morgen geht es mir besser.« Ranulf hustete und ließ sich auf die Pritsche zurückfallen.


Kapitel Sieben

Am nächsten Tag betrat Tormod die große Halle zum Abendessen. Er hatte sich mit Kyle, Torrian, Coll und Jamie unterhalten, aber Torrian und Kyle verließen sie, sobald sie den höhlenartigen Raum betraten. Der Chieftain und sein Stellvertreter machten sich auf den Weg zum Podium, um sich ihren Frauen, Heather und Lily, die hochschwanger war, und Torrians Eltern, Quade und Brenna, anzuschließen.

Jamie klopfte Tormod auf die Schulter. »Kommt hier entlang. Ihr werdet was erleben. Setzt euch zu mir an den Tisch der Cousins. Das wird unterhaltsam.«

»Wie viele Cousins hast du, Jamie?«, fragte Coll.

Jamie lachte. »Zu viele, um sie zu zählen. Ich glaube, bei der letzten Zählung waren wir über dreißig. Wir sind zwar nicht alle hier, aber die, die hier sind, werden dich gut unterhalten.«

Sie fanden Plätze an dem aufgebockten Tisch und Tormod blickte die Reihe hinunter auf alle, die da saßen. Keine Spur von Molly. »Wo sind Molly und Sorcha?«

Ein junges Mädchen antwortete: »Maggie und Sorcha sind beide oben mit Molly. Sie leidet unter starken Kopfschmerzen. Ich habe ihr einen Trank gegeben, der das Pochen so weit beruhigt, dass sie schlafen kann. Ich werde bald nach ihr sehen.«

Coll warf einen Blick auf das Mädchen, das nicht älter als sieben Sommer zu sein schien. Das kleine Mädchen saß neben einem anderen Kind, das noch jünger war. »Du hast ihr einen Trank gegeben?«, fragte er schließlich.

»Aye, ich bin mehr als fähig. Ich wurde von der besten Heilerin des Landes ausgebildet.«

Das Mädchen neben ihr kicherte. Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als zwei Mägde mehrere Schalen Eintopf zusammen mit einem frischen Laib Brot für den Tisch brachten.

»Coll und Tormod, das ist meine Cousine Jennet, Torrians Schwester, und Mollys kleine Schwester Brigid. Gavin und Gregor kennt ihr ja schon. Ich weiß, es ist kompliziert, aber fragt einfach und ich erkläre es euch noch einmal.« Jamies Blick hatte einen besonderen Glanz, als er seine Cousins vorstellte.

Tormod starrte sie alle an. »Also haben Logan und Gwyneth fünf Kinder?«

»Aye«, antwortete Brigid. »Ich bin die Jüngste. Molly ist die Älteste, dann Maggie, Sorcha und Gavin.«

»Und Torrian, Lily, Bethia, Gregor und Jennet gehören zu Onkel Quade und Tante Brenna«, erklärte Jamie.

»Also lernst du bei deiner Mutter, Lady Brenna? «, fragte Tormod Jennet, in der Hoffnung, das Gespräch wieder auf Molly zu lenken. »Und hat sie sich nach Mollys Zustand erkundigt?« Er hoffte inständig, dass die Heilerin des Clans diese Aufgabe nicht diesem kleinen Mädchen überlassen hatte.

Jennet hatte den ernstesten Ausdruck, den er je bei einer so jungen Frau gesehen hatte. »Natürlich hat sie nach meiner Cousine gesehen. Es ist ihre Pflicht, sich um alle Mitglieder unseres Clans zu kümmern, genau wie es meine ist. Sie prüfte mich darauf, ob ich die richtige Behandlung für Mollys Leiden gewählt hatte.« Jennet nahm einen Bissen von dem Eintopf in ihrer Schale.

Tormod starrte Coll an, dann Jamie, und wusste nicht recht, wie er auf das Mädchen reagieren sollte. Obwohl sie wahrscheinlich nur etwa hüfthoch war, sprach sie, als hätte sie bereits fünf Jahrzehnte auf dem Buckel.

Brigid grinste und flüsterte Tormod zu: »Siehst du, wie schlau meine Cousine ist?«

Jennet antwortete, ohne ihre Cousine anzuschauen. »Brigid, das hat nichts mit Intelligenz zu tun. Das liegt alles an meiner ausgezeichneten Ausbildung.«

Coll verschluckte sich an dem Stück Brot, auf dem er herumgekaut hatte. Gavin klopfte ihm auf den Rücken und half ihm, das Essen aus seinem Rachen zu lösen. »Jennet, du hast wieder einen Burschen verwirrt.«

Jennet zuckte mit den Schultern und fuhr fort, ihr Abendessen zu essen. Jeder von ihnen hatte eine Schale genommen und begann zu essen. Sie kauten durch die dicken Stücke Lammfleisch und Rüben und tauchten ihr Brot in die reichhaltige Soße.

Zwischen den Bissen sagte Gavin: »Wir können euch Geschichten über Jennet und Brigid erzählen, die euch die ganze Nacht zum Lachen bringen werden.«

»Aye«, sagte Gregor. »Ich bin sicher, du hast von der berühmtesten Begebenheit gehört, wie Jennet unseren Bruder Torrian davor bewahrt hat, Davina Buchan zu heiraten?«

Tormod setzte sein Brot ab. »Was? Du? Warst du es, die dem König die Phiole mit dem Blut gezeigt hat?« Er drehte sich zu Jennet um, die ihn kaum beachtete und mit ihrem Essen fortfuhr.

»Aye, obwohl ich den Sinn des ganzen Fiaskos noch nicht verstanden habe. Warum ein einfaches Fläschchen Hühnerblut einen ganzen Hofstaat in Aufruhr versetzen konnte, entzieht sich meinem Verständnis.« Jennet aß weiter, während Tormod und Coll sie mit großen Augen ungläubig anstarrten. »So sehr ich auch versucht habe, eine ausführliche Erklärung von meinem Vater zu verlangen, erlaubt es meine Mutter nicht.«

Brigid kicherte, ihre Hand vor dem Mund, und sagte: »Ich verstehe das auch nicht.«

Sie war eine Legende. Er unterhielt sich mit einer kleinen Berühmtheit und sie hatte keine Ahnung, wie ihre Taten das gesamte Gefüge der Highlands beeinflusst hatten. Jeder im Land der Schotten hatte die Geschichte von dem kleinen Mädchen gehört, das Ranulf MacNiven und die Buchans überlistet hatte.

Glenn von Buchan hatte König Alexander angefleht, seine Tochter Davina mit Torrian Ramsay zu verloben. Obwohl Torrian das Mädchen nicht heiraten wollte, hatte Davinas wahre Liebe, Ranulf MacNiven, einen grausamen Trick angewandt, um den König glauben zu lassen, Torrian habe die Jungfräulichkeit des Mädchens genommen. Er wollte die Heirat nutzen, um die Macht über den Ramsay-Clan zu erlangen. Da Davina auf Drängen ihres Vaters auf die List eingegangen war, hatte der König auf einer Verlobung bestanden. Die Ramsays hatten protestiert, aber die Beweise – ein Satz blutiger Laken aus Torrians Gemach, die vorgelegt wurden, nachdem Davina sich hineingeschlichen hatte – waren erdrückend.

Die beiden Clans waren bereit gewesen, mitten im königlichen Schloss in Edinburgh zu kämpfen, als die kleine Jennet zu Ranulf MacNiven hinübergeschlendert war und versucht hatte, ihm eine Phiole mit Hühnerblut zu geben – etwas, nach dem er bei seinem Besuch der Ramsay verlangt hatte. MacNiven hätte sie fast geschlagen, denn sie hatte seinen Betrug aufgedeckt: Er hatte Davina ein Fläschchen mit Hühnerblut gegeben, um die Laken zu beflecken.

Jennet hatte den Tag für ihren Bruder gerettet. MacNiven hatte die Ramsays gegen den Befehl des Königs angegriffen, woraufhin er des Hochverrats überführt und zum Tode verurteilt wurde. Aber der Schurke hatte jemanden bezahlt, der ihn rettete.

Die Wut des Königs wuchs mit jedem Tag, den der Mann noch auf der Flucht war. Wie sehr hoffte Tormod, den Verräter zur Strecke bringen zu können.

Gregor sagte: »Das ist jedoch nicht alles. Du solltest von den anderen Taten meiner Schwester hören. Sie unterhält uns das ganze Jahr über.«

»Aye, letztes Jahr ließ sie den größten Ramsay-Wächter ohnmächtig werden. Er fiel auf den Boden wie ein gefällter Baum und das war einzig und allein Jennets Werk. Sie hat es mit einem ihrer Experimente verursacht«, sagte Gavin.

»… Experimente?« Tormod ärgerte sich über sich selbst, weil er wie ein Narr klang, aber er konnte scheinbar nicht mehr als ein Wort auf einmal herausbekommen.

Jennet sagte: »Noch mal, ich verstehe die Aufregung nicht. Ich wollte nur meine Hypothese testen.«

Jeder Satz, der von dem Mädchen kam, schockierte ihn mehr. »Hypothese? Wo hast du denn so ein Wort gelernt? Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was es bedeutet.«

Brigid kicherte wieder. »Ich auch nicht. Aber Tante Brenna sagt das immer.«

Jamie schaltete sich ein: »Es ist zu erwähnen, dass Jennet und Brigid die meiste Zeit mit meiner Tante Brenna verbringen.« Ein liebevolles Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Willst du etwas über mein Experiment mit der Wache hören?«, fragte Jennet und drehte sich zu Tormod um.

Gregor und Gavin, die nicht in ihrem Blickfeld waren, nickten wild mit dem Kopf, ein breites Grinsen auf beiden Gesichtern.

»Natürlich, erzähl«, murmelte Tormod und stützte seinen Kopf in seine Hand.

»Also, manche Menschen leiden an einem seltsamen Gebrechen.«

»Gebrechen?«, fragte Coll.

Jennet rollte mit den Augen. »Muss ich alles erklären?«

»Nay, nur zu, Mädchen.« Jamie klopfte ihr auf die Schulter.

»Das Gebrechen, an dem sie leiden, ist die Ohnmacht, sobald sie Blut sehen. Mein Vater teilte meiner Mutter mit, dass einer seiner Wächter daran litt und er nicht wusste, wie er diesen Wächter in die Schlacht ziehen lassen konnte, weil er auf dem Schlachtfeld nutzlos werden würde.«

»Und was hat deine Mutter gesagt?«

»Meine Mutter sagte, sie wisse nicht, ob sie ein solches Leiden heilen könne, also schlug ich das Experiment vor. Es war wirklich ganz einfach.« Jennet hielt mitten in der Erzählung inne, ihre Aufmerksamkeit wurde auf zwei Wachen gelenkt, die an ihnen vorbeigingen. »Meinen Gruß, Bearchun.«

Der Wächter namens Bearchun wirbelte herum und starrte Jennet an, seinen Finger direkt auf sie gerichtet. »Sprecht nicht mit mir, Hexenmädchen. Ich traue Euch nicht.« Bearchun, ein großes, stämmiges Biest von einem Mann mit Knopfaugen und einem langen Bart, sah aus, als hätte er eine Heidenangst vor dem kleinen Mädchen. Nicht der übliche Schlag von Wächter, welchen Tormod auf dem Land der Ramsays erwarten würde, aber vielleicht war sein Vater seit Jahren Teil des Clans.

Tormod vermutete, dass Bearchun Jamie nicht erkannte, der in der Nähe der Stelle saß, an der er vorbeiging, sonst hätte er es nicht gewagt, die Tochter des alten Chieftains auf diese Weise anzusprechen. Jamies Hand schoss hervor, packte Bearchun an seinem Plaid und zog ihn zu sich heran. »Du wirst mit meiner Cousine mit respektvoll sprechen oder gar nicht.«

Bearchuns Blick verengte sich, aber er antwortete forsch: »Dann lieber gar nicht.«

Der Freund des großen Mannes stand direkt hinter ihm. »Ich stimme zu. Wir werden nicht mit ihr sprechen. Bearchun, es ist Zeit für uns zu gehen.«

Sobald Jamie die Wache losließ, drehte er sich zu seinem Freund um. »Shaw, führ uns aus dieser Halle hinaus. Der Gestank macht mich krank.« Sie hasteten davon und Bearchun warf einen Blick über seine Schulter, um Jamie anzustarren.

Tormod konnte nicht anders, als Jamie dafür zu respektieren, dass er sich für seine Cousine einsetzte. Jamie war nicht so groß wie Bearchun, aber er war eindeutig muskulöser, da er Bearchun mühelos mit einer Hand in Schach halten konnte.

Gavin sagte: »Ich werde mir die Zeit nehmen müssen, Bearchun zu sagen, dass du der Sohn von Alex Grant bist. Man sollte meinen, er würde es besser wissen.«

»Wie lange kämpft er schon für die Ramsays? Er hat einen fragwürdigen Charakter, wenn ihr mich fragt.« Jamie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Jemand muss ihm ein paar Manieren beibringen.«

»Er kam letzten Sommer«, erklärte Gavin. »Er sagte, er kenne Shaws Familie. Sie sind immer zusammen unterwegs, Bearchun und Shaw. Die meisten anderen halten sich von ihnen fern. Shaw schürt das Feuer in Bearchun, er liebt es, ihn kämpfen zu sehen, aber auf dem Schlachtfeld ist er selbst auch nicht ohne.« Gavin sah sich um, um sicherzugehen, dass der Bursche nicht zurückgekommen war. »Ich glaube, das ist der einzige Grund, warum er noch hier ist. Er verbringt die meiste Zeit in Shaws Hütte.«

»Er ist derjenige, der Jennet nicht leiden kann«, sagte Brigid. »Weil sie versucht hat, sein 'Gebrechen' zu testen.«

Tormod gluckste. »Erzähl uns mehr, Jennet.«

»Meine Mama hat Papa gesagt, dass sie nicht glaubt, dass der Anblick des Blutes ihn beeinflussen würde, wenn er auf dem Schlachtfeld ist. Papa schlug vor, es einmal zu testen, aber Bearchun sagte nein, nicht vor den anderen.«

Gregor sagte: »Und so kam meine Schwester in Schwierigkeiten mit Mama.«

»Nicht mit deinem Vater?«, fragte Coll.

»Nay«, antwortete Gregor, »mein Vater schimpft nie mit ihr. Sie ist immer noch sein kleines Kind.«

»Nay, ich bin kein kleines Kind, Gregor. Papa überlässt die Erziehung der Mädchen unserer Mama.« Sie warf ihrem Bruder einen hochmütigen Blick zu, bevor sie mit ihrer Geschichte fortfuhr. »Bearchun lehnte den Test ab. Meine Hypothese war, dass er nicht in Ohnmacht fallen würde, wenn wir eine rote Flüssigkeit verwenden, die kein Blut ist.«

»Also, wie sind die Schwierigkeiten mit Bearchun entstanden?«, fragte Coll.

»Und mit Mama?«, fügte Gregor hinzu.

Jennet funkelte ihren Bruder an, was Brigid wieder zum Kichern brachte. »Ich habe meine Hypothese selbst getestet. Ich ging zu den Übungsplätzen, tat so, als würde ich mich schneiden und schüttete mir die rote Flüssigkeit vor seinen Augen ins Gesicht. Er ist in Ohnmacht gefallen.«

»Und ...«, sagte Gregor.

»Und alle Wachen lachten ihn aus, als er wieder aufwachte. Mama war sauer auf mich, aber ich habe meine Hypothese widerlegt. Ich habe eindeutig bewiesen, dass es der Gedanke an Blut ist, der ihn stört, nicht das tatsächliche Blut.« Der Tisch brach in Gelächter aus. »Warum lacht ihr? Es ist nichts Lustiges an seinem Leiden.«

»Doch, ich finde das lustig, Mädchen«, sagte Jamie.

»Ich auch«, sagte Brigid. Sie verdeckte ihren Mund und drehte sich weg. Sie kicherte unkontrolliert, während die Burschen in ihr Lachen einstimmten.

Jamie fasste sich wieder und sagte: »Ich verstehe, was du meinst. Du hast bewiesen, dass er auf einem echten Schlachtfeld Schwierigkeiten haben würde. Ich bin sicher, dass er darüber nicht glücklich war.«

»Nay. Ich habe noch andere Hypothesen, die ich gerne testen würde, aber Mama lässt mich nicht mehr in seine Nähe.«

Brigid setzte sich aufrecht hin und verkündete: »Sie durfte eine Woche lang nicht in den Heilraum ihrer Mama. Das war die schlimmste Strafe überhaupt.«

»Genug, Brigid.« Jennet starrte ihr Schneidebrett an. »Keiner versteht mich, außer Mama.«

»Ich bin sicher, Tante Jennie versteht dich«, flüsterte Jamie, als er sich zu ihr hinüberbeugte, um sie zu drücken. »Du bist etwas Besonderes, Jennet. Wir lieben dich, auch wenn wir dich nicht immer verstehen.«

Die Tür flog mit einem Knall auf und Logan Ramsay kam mit Gwyneth herein. Er stolzierte geradewegs auf sie zu, die Hand noch immer mit der seiner Frau verschränkt. Jamie warf einen Blick auf ihn und fragte: »Was ist los?«

Brigid rief: »Papa! Mama!« Gwyneth bückte sich und hob sie hoch, während Logan sich vorbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. Dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf Jamie, Tormod und Coll. »Ashlyn hat einen Pfeil in MacNiven geschossen und er ist wieder auf der Flucht. Wir treffen uns in der Kammer meines Bruders. Sofort.«

***

Molly war gerade die Treppe heruntergekommen, als ihre Eltern durch die Vordertür hereingeflogen kamen. Ihr Kopf fühlte sich viel besser an, also beschloss sie, sich zu den anderen in den Flur zu gesellen, aber sie erstarrte, als sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters sah.

Sie hörte zufällig seine Worte an ihren Cousin und seine Krieger. »Ashlyn hat einen Pfeil in MacNiven geschossen und er ist wieder auf der Flucht.« Sie starrte ihre Mutter an, als ihr Vater zum Podium marschierte, zweifellos um mit Onkel Quade und Torrian zu sprechen. Gwyneth entdeckte sie und trat zu ihr herüber, um mit ihr zu sprechen, Brigid immer noch in ihren Armen.

Molly hatte Angst, die Frage zu stellen, die sie stellen musste. Schließlich gelang es ihr, ihre Angst in Worte zu fassen. »Ist Ashlyn in Sicherheit, Mama? Ist sie mit dir gekommen?«

Ihre Mutter setzte Brigid ab, gab ihr noch einen Kuss und führte Molly in die Kammer. Mollys Vater folgte, zusammen mit seinem Bruder, Quade, und Torrian und Jamie.

»Setz dich, Molly. Wir werden dir alles erklären. Ashlyn geht es gut, aber sie hat sich entschieden, zu Hause zu bleiben.«

Molly konnte nicht stillsitzen, also blieb sie stehen und schritt in einer kleinen Ecke der Kammer umher. Torrian und Quade saßen am Tisch, während der Rest Plätze fand. Mollys Vater begann: »Zuerst, Molly, dein Traum entsprach der Wahrheit und wir danken dir dafür.«

Ihre Mutter fuhr fort: »Wir fanden Ashlyn und Magnus tief in den Highlands. Er war schwer verwundet und bewusstlos und wären wir nicht gekommen, wäre er, glaube ich, gestorben. Dafür sind wir dir also alle zu großem Dank verpflichtet, Tochter.«

Molly ließ sich in einen Stuhl fallen, schloss die Augen und sprach ein kurzes Dankgebet, dass Ashlyn und Magnus noch am Leben waren. Ihr Traum war richtig gewesen, was bedeutete, dass sie Kräfte hatte ... Kräfte, die ihr Angst machten.

Ihr Vater sagte: »Ashlyn und Magnus gerieten in einen Schneesturm und sie verharrten zwei Tage lang in einer verlassenen Hütte, bevor sie weiterziehen konnten. Sie fanden Spuren und folgten ihnen. MacNiven hielt sich in einem verfallenen Bergfried versteckt. Magnus erlitt eine tiefe Wunde an seinem Bein, als er sich gegen mehrere Wachen wehrte, aber Ashlyn schaffte es, MacNiven einen Pfeil in die Schulter zu schießen, bevor er den Bergfried verließ. Trotz Magnus' Wunde schafften sie es innerhalb eines Tages ins Land der Grant, wo wir sie fanden.«

Jamie drehte sich um und sah Molly an, und alle anderen folgten seinem Beispiel. »Molly, du hast die Gabe des Sehens. Das hast du wahrhaftig.«

Sie flüsterte: »Aber es war doch nur ein Traum. Vielleicht wird es nie wieder geschehen. ”

»Aber es war ein wahrer Traum«, fügte ihre Mutter hinzu und legte ihren Arm um ihre Schulter.

»Und wie geht es Magnus?«, fragte Torrian.

»Als wir aufbrachen, erholte sich Magnus von dem Fieber, obwohl er immer noch schwach war. Wir wollten Ashlyn das Kommando über die Gruppe von Wächtern übertragen, die mit uns kamen, aber sie lehnte ab. Wir vermuten, dass es eine Hochzeit zwischen Magnus und Ashlyn geben wird.«

»Wahrhaftig?« Molly war schockiert. Ashlyn war immer so wie sie gewesen und hatte gesagt, sie habe kein Interesse an der Ehe.

»Sie ist verliebt«, flüsterte ihre Mutter ihr zu, »und sehr glücklich.«

Molly konnte die plötzliche Veränderung immer noch nicht fassen, aber sie freute sich für ihre Cousine. »Ich hoffe, Gracie kommt mit der Veränderung gut zurecht.«

»Das wird sie. Ashlyn wird auf Grant-Land bleiben.«

Mollys Vater räusperte sich. »Wir müssen weitermachen. MacNiven ist da draußen, und nach dem, was Magnus mitgehört hat, ist er auf dem Weg nach Süden. Er hat noch zwei Frauen bei sich, aber wir wissen nicht, wohin sie gehen. Magnus glaubt, dass seine Gefolgschaft weniger als zehn Personen zählt, aber das ist nur eine Vermutung. Wir haben sechs weitere Wachen mitgebracht. Wir werden unsere Pläne ausarbeiten. Ich weiß, wir wollten hierbleiben, aber nun, da wir wissen wo MacNiven ist, müssen wir handeln. Jetzt wissen wir, wohin er geht, und wir werden eine Gruppe von Männern nach ihm schicken. Seid bereit, wir werden morgen oder am nächsten Tag aufbrechen, zurück nach Edinburgh oder wohin auch immer seine Spur uns führen mag.«

Als die Besprechung beendet war, bewegte sich Molly wie in Trance in die große Halle. Sie war eine Seherin. Obwohl sie gehofft hatte, sich in Bezug auf Ashlyn und Magnus zu irren, war alles, was sie in ihrem Traum gesehen hatte, auf irgendeine Weise wahr geworden. Von diesem Tag an würde sie allen ihren Träumen große Aufmerksamkeit schenken müssen.

Tante Avelina führte sie hinüber zu einem Stuhl vor dem Kamin. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Mädchen.«

»Wirklich, Tante Lina?« Sie hoffte, dass ihre Tante ihr diese unbekannte Gabe erklären konnte. Sie hatte so viele Fragen.

»Aye. Als ich herausfand, dass ich Dinge sehen kann, hatte ich große Angst vor meinen Kräften. Aber es gibt keinen Grund, sich vor dem zu fürchten, was man tun und sehen kann.«

»Hast du oft Visionen?«

»Nay. Nun, ich träume jede Nacht, aber es sind keine Träume über Leute, die ich kenne, sondern Vorhersagen.« Tante Lina tätschelte ihre Hand.

»Wie soll ich den Unterschied erkennen?«

»Du wirst es wissen. Vorhersagen sind anders als normale Träume. Sie fühlen sich sehr real an, als ob du wirklich dort wärst.« Tante Lina lächelte sie an. Diese neue Gabe, die sich in ihr entfaltete, war weniger beängstigend, jetzt, da ihre Tante in der Nähe war. Immerhin hatte sie dieselbe Fähigkeit und sie hatte ihr Leben nicht schlechter gemacht. »Erzähl mir von deinen anderen Träumen.«

»In einem von ihnen sah ich einen Mann, der ein Mädchen über ein Pferd warf und mit ihr davonritt, aber ich konnte nicht sehen, wer es war.«

»Und ist es wahr geworden?«

Ihre Schultern sackten zusammen. »Aye. Ich hatte den Traum, nachdem Mama, Sorcha und ich in Edinburgh angekommen waren. Ich erzählte es meinem Vater, sobald wir ihn sahen, woraufhin er umdrehte und direkt zu Jamies Männern zurückritt.«

»Warum hat er das getan?«

»Weil ich von einem Mädchen träumte und Ashlyn war mit dem Grant-Männern unterwegs. Sie wurden angegriffen und sie wurde über ein Pferd geworfen, genau wie in meiner Vision, aber Magnus hat sie gerettet.«

»Wie war es davor? Hattest du Visionen, die du nicht verstanden hast?«

Molly dachte eine Weile nach und erinnerte sich an einige ungewöhnliche Träume, die sie stark aufgewühlt hatten. Davon hatte es viele gegeben, nur waren die meisten so schemenhaft und unklar gewesen, dass es nichts darüber zu sagen gab. »Nur einen anderen. Ich träumte, ein Mädchen sei aus Edinburgh entführt worden.«

»Wann war das?«

Molly rang laut nach Luft. »Es geschah ungefähr zu der Zeit, als Lily entführt worden war. Der Traum war so unklar, dass ich ihn nicht als das erkannte, was er war. Jetzt frage ich mich, ob es Lily in meinem Traum war. Vielleicht hätte ich helfen können.« Sie knetet ihre Hände zusammen.

»Nay, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, sagte Tante Lina und nahm ihre Hände. »Meine ersten Träume waren auch so. Es gab nie genug Hinweise für mich, um sie als das zu erkennen, was sie waren. Aber sie wurden immer stärker, immer detaillierter. Je mehr ich sah, desto mehr konnte ich mich erinnern. Du wirst sehen. Versprich mir, dass du dich nicht vor ihnen fürchten wirst. Sie werden dir nie etwas tun. Aber wann immer du eine Vision hast, musst du deinen Vater oder Onkel Quade oder mich informieren.«

»Kann ich versuchen, eine Vision zu haben, Tante Lina? Wenn ich Hinweise brauche?«

»Nay, ich wünschte, es wäre so einfach, Mädchen. Man weiß nie, wann ein Traum kommen wird. Und ich kann dir sagen, dass sie manchmal kommen, wenn du sie am wenigsten erwartest.«


Kapitel Acht

Molly konnte nicht schlafen. Die Angst vor einem weiteren Traum voller schrecklicher Vorhersagen ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie trat aus der Kammer, die sie mit Maggie und Sorcha teilte und ging auf das Ende des Ganges zu, um zu den Brüstungen hinaufzugehen. Ihr Vater hatte sie dorthin mitgenommen, nachdem ihre leiblichen Eltern sie und Maggie zum Clan Ramsay gebracht hatten.

Sie öffnete die Tür und zog das Plaid fester um sich, als sie spürte, wie der kalte Wind ihr ins Gesicht blies. Die Kälte machte ihr überhaupt nichts aus – sie hielt sie wach und schärfte ihre Sinne. Ihre Gedanken wanderten zurück zu einem besonderen Tag mit ihrem Adoptivvater.

Ihr leiblicher Vater hatte Molly davon überzeugt, dass sie wertlos war. Logan Ramsay hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um sie davon zu überzeugen, dass sie einen Wert hatte, und dass ihr leiblicher Vater ein Narr gewesen war.

Bockmist.

Das waren genau Logans Worte gewesen, jedes Mal, wenn sie ihm eine der Ansichten ihres leiblichen Vaters anvertraut hatte. Sie lächelte bei der geliebten Erinnerung an das Gespräch, welches sie eines Tages hier oben auf den Brüstungen geführt hatten.

»Papa sagt, ich sei eine schreckliche Köchin.«

»Bockmist«, hatte Logan gesagt. »Hat er versucht, dir zu zeigen, wie man kocht? Kochen kann man lernen. Wenn er es dir nicht beibringen konnte, dann ist das seine Schuld, nicht deine.«

»Als ich versuchte, eine Suppe zu kochen, nannte er mich ‚Spatzenhirn‘.« Die traurige Wahrheit war, dass sie sich an fast jede Beleidigung erinnerte, die ihr Vater ihr jemals an den Kopf geworfen hatte – und sie hatten immer noch die Kraft, sie zum Weinen zu bringen.

»Bockmist, sage ich«, wiederholte Logan mit Überzeugung. »Dein Vater ist ein Arsch.«

Sie schmunzelte, als sie Logan Ramsay fluchen hörte, vor allem über ihren Vater. Dann erinnerte sie sich an eine weitere Beleidigung. »Einmal, als meine Mama versuchte, uns alle hübsch zu machen, sagte er, alle sähen gut aus, nur ich nicht.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und zwang sich, weiterzusprechen. Im leisesten Flüsterton gestand sie ihre größte Peinlichkeit. »Er nannte mich zickig. Und alle haben gelacht, und danach wurde ich jeden Tag von meinen Brüdern Zicke genannt.«

Logan war einen langen Moment lang still, aber seine Knöchel wurden weiß, wo er sich an der Brüstung festhielt. Schließlich wandte er sich ihr zu und hob ihr Kinn an, bis ihr Blick den seinen traf. »Du wirst für mich immer schön sein, Mädchen, weil das Innere am meisten zählt. Du hast das größte Herz, das ich seit Langem gesehen habe. Du stellst die Bedürfnisse anderer vor deine eigenen. Und abgesehen davon denke ich, dass du überaus hübsch bist. Du hast wunderschöne Rehaugen, die Augen des anmutigsten Geschöpfes auf Erden.«

Es waren Worte, die sie im Laufe der Jahre unzählige Male in ihrem Gedächtnis hervorgerufen und ausgekostet hatte. Dann blickte sie zu ihm auf und stellte ihm eine äußerst schwierige Frage. »Darf ich dich Papa nennen? Ich würde meinen leiblichen Papa gerne vergessen.« Eine Träne fand ihren Weg über ihre Wange und Logan Ramsay wischte sie weg.

»Nichts würde mich mehr erfreuen. Dein leiblicher Vater ist ein alter Ziegenbock, weil er deinen Wert nicht erkannt hat. Und ein mürrischer Schweinehund, ein Begriff, den mein Freund Loki gerne benutzt. Es passt zu deinem Vater ... ein mürrischer Schweinehund, das ist er. Ich würde ihn gerne sehen und ihm zeigen, was er verloren hat. Aber schenk ihm keine Beachtung. Du bist von nun an unsere Tochter, du und Maggie sind Ramsays.«

Das war einer der glücklichsten Tage im Leben von Molly Ramsay gewesen. Es war der erste Tag, an dem sie sich wirklich von jemand anderem als Maggie geliebt gefühlt hatte. Jetzt war es an ihr, Logan Ramsay stolz zu machen. Sie würde alles tun, was sie konnte, um ihm zu helfen, MacNiven zu erwischen und wenn sie Glück hatte, würde die Nachricht von den Errungenschaften ihrer Familie sogar bis zu ihrem leiblichen Vater durchdringen.

Eine Stimme unterbrach ihre Gedanken, als sie sich über den kalten Stein lehnte. Sie zuckte zusammen und schaute zurück, nur um Tormod hinter ihr zu sehen. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er sagte: »Molly? Warum bist du hier? Es ist schrecklich kalt, nicht wahr?« Er zog ihr das Plaid, das verrutscht war, während sie in Gedanken versunken war, wieder über die Schultern.

»Aye, aber das stört mich nicht. Ich liebe es draußen zu sein.«  

»Du bist das erste Mädchen, von dem ich das höre. Warum schläfst du nicht?«

Sie drehte sich von ihm weg, um sich wieder an den Stein der Mauer zu lehnen und er nahm den Platz neben ihr ein. Genau wie vorhin auf dem Bogenschießplatz war sie von Tormods Attraktivität beeindruckt. Selbst in der Dunkelheit der Nacht konnte sie sein helles Haar erkennen, das, wie sie vorhin bemerkt hatte, hier und da goldene Strähnen aufwies, als hätte die Sonne einige Stellen seiner Haare bemalt. Seine Augen waren blau, aber auch sie hatten einen Hauch von Gold. Die Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn weckten in ihr den Wunsch, ihn zu berühren. Er war groß und breitschultrig, mit genau der richtigen Menge an Muskeln. Nicht so ein Hüne wie Magnus, sondern eher schlank und wahrscheinlich beweglicher. War es das, was mit Ashlyn passiert war? Hatte sie ihre Meinung über das Alleinsein geändert, weil sie den Mann getroffen hatte, der ihr Herz schneller schlagen ließ?

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er, sein Blick richtete sich intensiver auf sie, als er einen Schritt näher kam und sich zu ihr herunterbeugte.

Sie konnte spüren, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Nay. Ich kann einfach nicht schlafen. Ich kam früher immer mit meinem Vater hier hoch.«

»Eines Tages musst du mir alles darüber erzählen, wie es ist, Logan Ramsays Tochter zu sein. Es muss manchmal schwierig gewesen sein. War er streng mit dir? Bist du deshalb so gut in allem, was du tust?«

Sie kicherte. »Nay. Das Einzige, was mein Adoptivvater getan hat, ist mich zu lieben. Allein die Tatsache, dass er mich als seine Tochter akzeptiert, ist für mich Antrieb genug, um mein Bestes zu geben.«

»Und dein leiblicher Vater hat dich nicht geliebt?«

»Nay, er hat mich und meine Schwester weggegeben.« Sie starrte hinauf zu den Sternen, wollte nicht, dass er sah, wie sehr sie das immer noch schmerzte, obwohl die Jahre den Schmerz gedämpft hatten. Ihre Eltern hatten ihr geholfen zu erkennen, dass sie talentiert war und viel zu bieten hatte.

»Molly?« Tormod lehnte sich näher zu ihr.

Sie hatte keine Ahnung, was er sie fragen wollte, aber er war furchtbar nah, nah genug, dass ihr Bauch anfing, Freudensprünge zu machen und ihr Herz schneller schlug. Sie konnte die Feuchtigkeit in ihren Handflächen spüren, obwohl sie draußen war, mitten in der kalten Nacht. Warum reagierte sie so auf ihn? »Aye?«

»Bist du jemals geküsst worden?«

Sie nickte, unfähig, an etwas zu denken, was sie sagen könnte. Aye, sie war geküsst worden, aber es war unbeholfene Neugier gewesen und nichts weiter, spielerische Jugend, die sie und Sorcha geplant hatten. Sie hatte zwar einige Erfahrungen gemacht, aber es war ganz anders als das hier, die Art, wie ihr Herz raste, wann immer Tormod in der Nähe war, die Art, wie die Hitze seines Blickes ihre Gedanken in Vergessenheit geraten ließ.

Sie zuckte zusammen, als sich seine Lippen auf ihre legten, die Wärme brachte ihr Inneres zum Schmelzen. Seine Zunge strich zwischen ihren Lippen hindurch, als er sich ihr näherte und die Lücke zwischen ihnen so weit schloss, dass er sie in die Wärme seiner Umarmung einhüllen konnte. Sie verlor sich in seinen Armen und fragte sich, ob sie das Gleiche mit ihrer Zunge tun sollte und wagte zaghaft seine zu berühren. Er stöhnte und drückte sie enger an seinen Körper, sodass sie die Härte seiner Oberarme spüren konnte. Seine Brust fühlte sich wie ein Fels an und sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte, als er ihre Lippen weiter küsste.

Sie wusste nur, dass sich alles an Tormod wunderbar anfühlte. Das war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte.

Sie zuckte plötzlich zurück, als die Tür knarrend aufging und Tormod trat von ihr weg. Jamies Augen weiteten sich, sobald er durch den Türrahmen trat und sie sah.

Molly warf einen Blick auf Jamie und rannte die Treppe hinunter und den Gang entlang, aber sie konnte nirgendwo hin fliehen.

Was war gerade passiert?

***

Jamie sagte vorwurfsvoll zu Tormod: »Vergiss nie, wer ihr Vater ist, Bursche. Ich vertraue darauf, dass du ein gutes Urteilsvermögen hast.«

Tormod nickte. »Exzellenter Rat. Ich werde ihn befolgen. Ich weiß nicht, was mich gerade übermannt hat.« Er rieb sich das Kinn, als ob es ihm die üppigen Lippen zurückbringen könnte, die er gerade gekostet hatte.

Verdammt, er hatte nicht erwartet, dass Molly so gut schmecken würde oder sein Verlangen so sehr anheizen würde, wie sie es getan hatte. Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, was ihn dazu veranlasst hatte, sie zu küssen, war es vielleicht ein guter Schachzug gewesen. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, war er sich sicher, dass er sich das schöne Mädchen aus dem Kopf geschlagen hatte.

Nur dass dieser Plan bereits jetzt schon nicht mehr funktionierte. Er kratzte sich am Kopf und fragte sich, was schiefgelaufen war.

»Tormod?«, fragte Jamie und lehnte sich zu ihm.

»Aye, Jamie? Brauchst du meine Hilfe bei etwas?« Er musste Molly aus seinen Gedanken verdrängen und sich auf den Mann vor ihm konzentrieren.

»Ich werde nicht fragen, was du mit Molly gemacht hast, aber ich hoffe, du hast sie nicht selbst hier hochgebracht. Du weißt, wie das missverstanden werden könnte. Du warst allein mit dem Mädchen.«

»Nay, ich meine, ich weiß, wovon du sprichst, aber nay. Sie war schon hier, als ich hochkam.«

Jamie runzelte die Stirn.

»Für was für einen Narren hältst du mich? Um Gottes willen, nay.«

»Sieh zu, dass es so bleibt. Ich möchte meinen Onkel keinen Wutanfall bekommen sehen. Glaub mir, das würde schon passieren, wenn er nur glaubte, dass einer seiner Töchter Unrecht getan worden wäre.« Jamie lenkte seine Aufmerksamkeit von Tormod auf die Aussicht über die Steinbrüstung. »Ich habe nie verstanden, warum mein Vater zu Hause so gern oben auf den Brüstungen war. Er geht fast jede Nacht dorthin, außer wenn der Wind wütet oder wenn meine Mutter ihn braucht.«

Tormod lehnte sich neben Jamie auf die steinerne Balustrade und starrte auf das Land hinaus. »Wenn es dein eigenes ist, wirst du es vielleicht verstehen.«

»Ich glaube nicht, dass das Grant-Land jemals mir gehören wird, aber wahrlich, vielleicht würde es sich anders anfühlen, wenn es so wäre.«

»Das Land wird sowohl dir als auch Jake gehören.«

»Jake wurde zuerst geboren. Das ist der Weg unserer Vorfahren und Jake wird ein guter Laird sein. Ich akzeptiere das.«

»Ich sehe, dass dein Vater die Lairdship anders handhabt. Ein willensstarker Anführer wie er wird tun, was er für richtig hält, nicht was andere für richtig halten.« Tormod fühlte sich tatsächlich mehr mit Jamie verbunden als mit Jake, obwohl er beide Brüder mochte und respektierte. Jake war viel angespannter, wie sein Vater, während Jamie es verstand, sich zu entspannen und sich zu amüsieren. Jamie lachte mehr. Obwohl beide starke Schwertkämpfer waren, da ihr Vater es nicht anders geduldet hätte, hatten sie auch unterschiedliche Kampfstile. Jake griff eher frontal an und mit voller Wucht, während Jamie sich zurückhielt und beobachtete, um die Schwächen der Feinde zu finden, bevor er handelte.

Jamie ging zur Tür und riss sie auf: »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne nach unten gehen und ein Ale trinken. Leistest du mir Gesellschaft?«

Tormod folgte ihm. »Aye. Es ist ein bisschen kalt hier oben.« Der große Saal war größtenteils leer, als sie ankamen, abgesehen von ein paar Dienern, die die Tische abräumten. Quade und Logan Ramsay saßen in der Nähe des Kamins und starrten beide in das Feuer.

Logan war der Erste, der ihre Ankunft bemerkte. »Setzt euch, Burschen. Sagt mir, was euch in letzter Zeit auf dem Herzen liegt. Irgendeine neue Theorie, wohin wir zuerst gehen sollten oder wie wir mit dieser Situation umgehen sollten?«

Quade lächelte die beiden an. »Aye, ich würde gerne hören, was die anderen jungen Köpfe so denken. Torrian ist gerade in seine Kammer gegangen.«

Jamie sagte: »Wir haben es nicht besprochen, aber ich denke, wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Wir dürfen MacNiven nicht die Chance geben, uns zu weit voraus zu sein.«

»Aye, da kann ich dir nicht widersprechen«, sagte Logan und starrte auf sein Ale, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Vielleicht sollten wir aufbrechen, wenn die Sonne am höchsten steht.«

Ein paar Augenblicke später drang aus einer Kammer über der Treppe ein Schrei in den Saal – die Art von Schrei, die einem das Blut gefrieren lässt. Alle vier sprangen von ihren Stühlen auf und liefen auf das Geräusch zu, nur um in einer Sekunde gestoppt zu werden.

Molly lehnte sich über das Balkongeländer und schrie: »Jennet! Es ist etwas mit Jennet und Brigid passiert.« Logan rannte die Treppe hinauf, Jamie direkt hinter ihm. Quades Knie hinderte ihn daran, sich schnell zu bewegen, also blieb Tormod unten bei ihm – bereit, nach draußen zu rennen, wenn es sein musste. Sorcha und Maggie kamen aus dem Schlafgemach, das Molly gerade verlassen hatte und rieben sich die Augen.

Logan ging direkt auf das Schlafgemach der Mädchen zu, aber Molly hielt ihn auf. »Nay. Sie sind nicht da.«

Quade schrie von unten zu den anderen hinauf. »Was ist los? Was ist mit den Mädels passiert? Wo sind sie?«

Brenna kam den Gang hinuntergeflogen und rannte fast in Logan hinein, der auf dem Balkon stand und den Saal überblickte. »Molly, wo ist Jennet? Ich habe gehört, wie du ihren Namen gesagt hast.«

»Ich weiß es nicht. Ich schlief mit Maggie und Sorcha ein und hatte einen schrecklichen Traum, dass Jennet und Brigid etwas zugestoßen war. Etwas stimmt nicht. Da bin ich mir sicher.« Im nächsten Moment fasste sie sich an den Kopf, stöhnte und fiel zu Boden. Logan schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.

Tormod rannte die Treppe hinauf, nicht länger bereit zu warten. Er hockte sich an Mollys Seite, um zu sehen, ob es ihr gut ging. »Molly? Kannst du mit uns sprechen, Mädchen?« Ihr Atem kam stoßweise heraus, ihre Zähne zusammengebissen im Kampf gegen den Schmerz.

»Mein Kopf. Das ist das Schlimmste überhaupt. Es muss jemand Schreckliches sein, etwas Schreckliches.«

Tormod schob seinen Arm unter ihren Hals, um sie zu stützen, ohne sich darum zu kümmern, was ihr Vater dachte. Sie rollte sich in ihn hinein und umklammerte seinen Unterarm, immer noch keuchend vor Schmerz. Ihr Vater stand auf, offenbar dankbar, Tormods Hilfe anzunehmen und fuhr fort, sie zu beruhigen. »Atme tief ein, Mädchen.«

Molly flüsterte: »Ich komme schon klar. Findet sie, bitte.«

»Brenna, überprüf ihre Kammer«, bellte Logan.

Brenna tat, was er verlangte, schrie aber auf, als sie die Tür zum Zimmer der Mädchen öffnete.

Quade brüllte. »Was ist los? Wo sind sie?« Er bewegte sich zur Treppe und zerrte sich jede Stufe einzeln hinauf, eindeutig unter Schmerzen aufgrund seines verletzten Knies.

Tormod half Molly, sich zu setzen, dann folgte er Jamie in die Kammer und kam hinter Brenna her, während sie zum Bett hinübereilte. Ihre Tochter Bethia lag gefesselt auf dem Bett. Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie mit ihren Fesseln kämpfte.

Brenna versuchte mit zitternden Händen, die Seile zu lösen, aber Jamie griff ein und schnitt die Fesseln an den Händen des Mädchens durch, während Tormod ihre Beine befreite. Brenna entfernte den Knebel in ihrem Mund.

»Jennet! Sie haben Jennet und Brigid mitgenommen.«

Logan erschien in der Tür. »Wer hat sie genommen?«

Bethia hustete und spuckte etwas aus. »Bearchun. Er war der Einzige, den ich erkannte. Es war noch ein anderer bei ihm, aber ich kannte ihn nicht. Sie gaben ihnen etwas, das sie schlafen ließ, dann steckten sie jede in einen Sack und trugen sie zur Tür hinaus. Ich hörte, wie sie sich in Richtung der Hintertreppe zu den Küchen bewegten.«

»Hat sie jemand gesehen?« Logan sah sich bei allen um, während Brenna auf dem Bett saß und Bethia umarmte.

Jamie sagte: »Nay, Tormod und ich waren auf den Brüstungen. Und wir blickten eher auf die Berge als auf den Hof. Aber Bearchun könnte direkt durch die Tore gehen. Er würde nicht aufgehalten werden. Er ist eine Ramsay-Wache.«

Quade erschien schließlich in der Tür, sein Gesicht war schmerzverzehrt. »Finde ihn, Logan«, knurrte er. Mit dem nächsten Atemzug rief er nach seinen Söhnen: »Torrian, Gregor!«

»Burschen, kommt mit mir«, sagte Logan und wandte sich an Tormod und Jamie, die ihm den Gang hinunter folgten. Logan hielt an, um seine Tochter zu küssen. »Danke, Mädchen. Du hast es wieder geschafft. Sorcha, geh und weck deine Mutter.«

Tormod warf einen Blick auf Molly und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie in seine Arme zu schließen, so wie er es auf Schloss Edinburgh getan hatte. Er konnte sehen, wie sehr ihr der Kopf schmerzte. Wie gerne wäre er bei Molly geblieben. Doch erst musste er den Schuft Bearchun erwischen.

Jamie flüsterte: »Der Krieg hat begonnen.«


Kapitel Neun

Molly hielt sich den Kopf, als der Schmerz nachzulassen begann. Ihre Mutter kam den Gang heruntergeeilt, gefolgt von Tante Avelina und Onkel Drew. Ihr Onkel stürmte die Treppe hinunter, zusammen mit ein paar Unbekannten, die aus der anderen Richtung gekommen sein mussten, um sich der Verfolgung anzuschließen. Ihre Mutter und ihre Tante halfen ihr auf und führten sie in Bethias Zimmer. Ihre Schwestern folgten hinter ihnen.

Nachdem Brenna erklärt hatte, was geschehen war, während sich ihre Augen mit Tränen füllten, wandte sich Tante Avelina wieder an Molly. »Mädchen, setz dich bitte hin und denke gut nach. Erzähl uns alles, woran du dich aus deinem Traum erinnerst. Es könnte etwas Wichtiges geben, das du uns vergessen hast zu erzählen.«

Molly saß auf dem Bett zwischen ihrer Mutter und Tante Avelina. Tante Brenna hielt Bethia im Arm, aber ihr Blick war auf Molly gerichtet. Sorcha und Maggie saßen umschlungen auf dem Boden, beide weinten.

Molly rieb sich die Schläfe und schloss die Augen. »Ich versuche, mich zu erinnern, aber es war so dunkel. Ich sah zwei Kerle, die Jennet und Brigid in einem Karren transportierten, aber dann schlossen sie sich einer Gruppe von Männern an. Und sie rannten alle. Sie rannten und rannten und rannten ... es tut mir leid. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«

»Hast du etwas gehört? Wurden irgendwelche Namen genannt?«

»Das Einzige, was ich hörte, war Jennet, die Brigid tröstete. Sie sagte ihr, dass sie schlauer seien als die Männer und dass sie entkommen würden.«

Gwyneth lächelte. »Das klingt stark nach deiner Tochter, Brenna. Gemeinsam sind sie stark. Sie werden nach Möglichkeiten suchen, um zu fliehen. Wir müssen ihnen hinterher.«

Tante Brenna sagte: »Die Männer sind schon weg. Es wird uns nicht helfen, wenn ihr getrennt losgeht.«

»Nay«, sagte Gwyneth. »Aber ich kenne die Methoden meines Mannes. Sie kommen zurück, wenn sie keine Spuren finden. Dann teilen wir uns in Gruppen auf. Molly und Sorcha, zieht euch um. Wir brauchen in beiden Gruppen Bogenschützinnen. Molly wird mit mir gehen, Sorcha mit ihrem Vater. Brenna, du und Avelina bleibt hier, um zu sehen, ob ihr irgendwelche Nachrichten erhaltet.«

Tante Avelina rieb Mollys Schulter. »Wirst du es schaffen, dich fertig zu machen? Maggie kann runterlaufen und dir etwas zu essen besorgen. Das wird dir helfen. Ich werde Tante Brennas Tränke suchen und dir etwas geben, das deine Kopfschmerzen lindert. Es kann allerdings ein bisschen dauern, bis ich sie finde. Und hab keine Angst zu schlafen.«

»Wir werden keine Zeit zum Schlafen haben, bis wir sie gefunden haben«, sagte Gwyneth.

Tante Avelina antwortete: »Das muss sie vielleicht, wenn die Mädchen nicht gefunden werden. Molly könnte einen weiteren Traum haben, der dir einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gibt. Das wird nur passieren, wenn sie schläft.«  

Molly wollte nicht daran denken, aber sie wusste, dass ihre liebe Schwester und ihre Cousine vermisst wurden, und sie würde alles tun, um sie zu finden. Sie stand auf und ergriff Sorchas Arm. »Komm, wir machen uns fertig.«

Eine Stunde später kamen Torrian, Onkel Logan, Tormod, Coll, Gavin, Gregor und Kyle mit finsteren Gesichtern in den großen Saal.

Sie gingen zur Feuerstelle und Brenna schickte die Mägde nach Ale und Fleischpasteten. Mit hoffnungsvollem Blick schaute Molly ihren Vater an, aber der Ausdruck in den Gesichtern der Männer verhieß nichts Gutes für die beiden Mädchen. Sorcha, die neben ihr saß, drückte ihre Hand.

Logan ließ sich in einen Stuhl fallen, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Torrian nahm den Platz neben ihm ein. »Wir sind ihren Spuren bis zum Bach gefolgt, aber dort verlieren sie sich.«

»Wie viele?«, fragte ihre Mutter. Molly konnte nicht mehr klar denken, aber der Verstand ihrer Mutter und ihres Vaters harmonierte mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Effizienz.

»Ursprünglich waren es zwei Pferde. Shaw wird auch vermisst. Höchstwahrscheinlich waren es also Bearchun und Shaw. Die beiden schlossen zu drei weiteren Pferden auf der anderen Seite der langen Wiese auf. Sie ritten eine Weile, wandten sich dann aber dem Fluss zu. Sie überquerten ihn, genau wie wir, obwohl das Wasser tief und eiskalt für die Pferde war. Leider haben wir ihre Spur auf der anderen Seite nicht mehr aufgreifen können. Ich habe mich dagegen entschieden.« Die Mägde kamen mit Krügen voller Ale und Essensplatten. Logan nickte den Männern zu. »Esst, solange ihr noch könnt. Wir werden bald wieder aufbrechen.«

Er nahm ein paar Bissen, bevor er fortfuhr. »Du musst dein Essen nicht hinunterschlingen, Bursche«, sagte er zu Coll. »Wir werden erst in ein paar Stunden aufbrechen.«

»Logan, so lange können wir nicht warten.«

»Aye, das können wir, Gwynie. Wir brauchen Tageslicht, um ihre Spur wiederaufzunehmen. Sonst irren wir nur blind in der Dunkelheit umher. Ich weiß, du willst ihnen jetzt folgen, aber es wäre zwecklos. Wir brechen kurz vor Tagesanbruch auf und teilen uns in Gruppen auf. Gwynie, du nimmst Molly, Tormod und vier Wachen mit. Ich habe bereits meine Anweisungen an die Wachen gegeben, die mit euch reisen sollen. Ihr müsst euch schnell bewegen und versuchen sie einzuholen. Es war klug von ihnen, den Fluss zu benutzen, um uns abzulenken, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie angesichts des Schnees dort unterwegs sein werden, wo die Sonne warm genug ist, um ihn zu schmelzen und ihre Spuren zu verwischen. Ich weiß, welchen Weg sie nehmen.«

Er hielt inne, um einen weiteren Bissen zu nehmen. »Meine Gruppe wird den kürzeren Weg nach Edinburgh nehmen, in der Hoffnung, ihnen zuvorzukommen. Mit den Mädchen könnte ihre Reise verlangsamt werden und ich glaube nicht, dass sie riskieren werden, sich auf der offenen Straße zu zeigen. Auf diese Weise können wir Boden gutmachen.«

»Ich bin sicher, sie sind auf dem Weg nach Edinburgh, genauso wie ich sicher bin, dass sie die Mädchen nur mitgenommen haben, um sie als Druckmittel zu benutzen. Wir haben das vorausgesehen ... wir haben nur nicht erwartet, dass sich zwei unserer eigenen Leute gegen uns wenden. Ich glaube nicht, dass sie sich mitten in die Stadt wagen werden, also sollten wir unsere Bemühungen auf das Umland konzentrieren, etwa einen halben Tagesritt von der königlichen Freistadt entfernt, vielleicht sogar einen ganzen. Sie werden in der Nähe bleiben müssen, um mit dem König zu verhandeln. Meine Gruppe wird sich direkt in das Gebiet begeben und ich hoffe, dass wir vor ihnen ankommen.«

»Bist du sicher, dass sie nicht den direkten Weg nehmen werden?«, fragte Quade. »Erkläre mir bitte noch einmal deine Einschätzung.«

»Sie sind mit jungen Mädchen unterwegs, die sie verlangsamen könnten. Ich vermute, sie haben ein paar Zwischenstopps auf dem Weg zum Schloss geplant. Es gibt nur ein paar Verstecke abseits der schnellsten Route, also würden wir sie dort leicht einholen. Nein, sie werden sicher den längeren Weg nehmen, in der Hoffnung, uns in die Irre zu führen. Wenn sie sich gut verstecken, könnten wir auf der Hauptroute geradewegs an ihnen vorbeireiten, ohne es zu merken. Du kennst dieses Land.«  

Quade nickte mit gerunzelter Stirn. »Und wie hast du dir die Zusammenstellung der Gruppen vorgestellt?«

»Das ist leicht zu beantworten. Gwynie und Molly sind beide schneller als ich. Sie können sich besser in den Bäumen verstecken und somit den Feind aus größerer Entfernung aufhalten. Es sind mindestens fünf bei Bearchun, plus die beiden Mädchen. Meine Frau und meine Tochter können vier von ihnen ausschalten, bevor irgendjemand überhaupt merkt, dass sie angegriffen werden. Tormods Fähigkeiten mit dem Pfeil werden auch immer besser. Ich nehme Sorcha und Gavin als meine Schützen. Gregor ... das lasse ich dich entscheiden.«

Zuerst verstand Molly nicht, was ihr Vater ihren Onkel fragte, aber dann erinnerte sie sich an die unausgesprochene Regel der Wächter. Nie reisten alle Mitglieder einer Familie zur selben Zeit. Er stellte Onkel Quade und Brenna vor die Wahl, Gregor zu schicken oder ihn hier bei ihnen zu behalten, da zwei ihrer Kinder, Torrian und Jennet, bereits gefährdet waren. Sie sah, wie Onkel Quade seinen Blick zu Tante Brenna wandte und ihr offensichtlich die Entscheidung überließ.

Tante Brenna flüsterte: »Schick ihn. Wir müssen der Sache ein Ende setzen. Schick ihn mit Gwyneth. Die Frauen haben bessere Instinkte und Jennet und Brigid werden den Männern das Leben schwer machen. Ich werde Maggie, Bethia, Heather, Nellie und Lily hier bei mir haben.«  

Die Entscheidung war gefallen und so suchte sich jeder einen Platz, um sich zu setzen und Strategien zu entwickeln. Tormod bewegte sich hinüber zu seiner Gruppe und setzte sich neben Molly. Er lehnte sich zu ihr rüber und flüsterte: »Wie geht es deinem Kopf? Tut er dir immer noch weh?«

Im Saal wurde viel diskutiert und geplant. Es fühlte sich an, als wäre es helllichter Tag in dem höhlenartigen Raum. Es war so viel los, dass Molly sich bequem mit Tormod unterhalten konnte, ohne belauscht zu werden. »Ich habe einen Trank genommen, um den Schmerz zu lindern. Es ist jetzt erträglich.«

»Wie fühlt es sich an, so viel Verantwortung zu tragen? Stell dir vor, du hättest den Traum nicht gehabt? Bethia wäre vielleicht erst am Morgen entdeckt worden.«

»Bethia schläft normalerweise lange. Ich bin dankbar, dass ich den Traum hatte, aber ich weiß nicht, was passieren wird.« Sie starrte auf ihre Hände in ihrem Schoß und flüsterte ihm zu: »Es macht mir Angst.«

Tormod griff nach ihrer Hand. »Auch mich würde das zu Tode erschrecken.«

Molly verstand nicht, warum oder wie, aber allein die Berührung seiner Hand erhitzte ihren ganzen Körper und sie fand es ziemlich anziehend.

***

Ranulf MacNiven wollte vor Freude schreien, als sein Blick auf vier seiner Männer fiel, die auf ihn zukamen, zwei von ihnen mit Säcken, die auf den Rücken ihrer Pferde lagen. Säcke, die genau die richtige Größe hatten, um Kinder zu beinhalten. Er ging zurück in die Höhle und sprach zu den Frauen, die auf dem Boden schliefen. »Steht auf, ihr beiden. Ihr habt Arbeit zu erledigen.«

Cedrica setzte sich auf und starrte ihn an. »Welche Arbeit? Ich dachte, ich wäre deine Dirne? Lass es Lorna machen.«

»Ich brauche euch beide. Es gibt zwei Mädchen, auf die ihr aufpassen müsst. Ich gebe eine an dich und eine an Lorna.«

Cedrica streckte die Hand aus und zerrte an Lornas Arm. »Lorna, wir müssen aufstehen. Komm. Beweg dich.«

Lorna schimpfte: »Cedrica, ich stehe ja schon auf. Lass mich in Ruhe.«

Ranulf beugte sich vor und packte mit einer Hand ihre beiden Wangen. »Ich sagte, du sollst aufstehen. Du hast Arbeit zu erledigen. Ich beschütze dich und nähre dich, also hast du gewisse Erwartungen zu erfüllen.«

»Aber ich dachte, du bringst uns nur zu dem Freudenhaus in Edinburgh? Wir wollten viel Geld verdienen. Wir versprechen auch, es zu teilen. Zwing mich bloß nicht, hier im Wald irgendwas anderes zu machen. Die Viecher machen mir Angst.« Sie tat ihr Bestes, um seinem Griff zu entkommen, aber vergeblich.

»Nay, ihr habt noch zu tun, bevor wir in Edinburgh ankommen. Jetzt mach dich bereit. Wie schwer kann es sein, auf ein Mädchen von sechs oder sieben Sommern aufzupassen?«

Er lockerte seinen Griff nicht, bis sie sich aufsetzte. »Braves Mädchen.« Er würde nicht zulassen, dass die beiden Weiber ihm das hier ruinierten. Das war der Hauptgrund gewesen, warum er sie mitgenommen hatte; um auf die Personen aufzupassen, die er auf dem Weg entführen wollte. Sobald er in Edinburgh ankam, wollte er die beiden an einen Mann verkaufen, der versprach, eine Menge Geld für Mädchen zu zahlen, die ihre Beine spreizen würden, obwohl er es ihnen vielleicht etwas anders erklärt hatte.

Er ging aus der Höhle, ein Grinsen auf seinem Gesicht, als er Bearchun beobachtete, wie er mit dem kleinen Mädchen in seinen Armen kämpfte.

Anscheinend war es den beiden nicht gelungen, seine erste Wahl, Lily, zu entführen, aber egal. Er war erfolgreich gewesen. Sobald sie nah genug waren, rief er die wichtigste aller Fragen. »Sind sie noch am Leben?«

»Aye, die hier hat geweint und gekämpft«, sagte Bearchun, »genug, dass ich sie vom Pferd werfen wollte, aber die, die er trägt, hat sich überhaupt nicht bewegt.«

»Gib sie mir, ich will sehen, ob sie noch lebt. Ich werde entscheiden, was mit ihnen zu tun ist.«

Bearchuns Begleiter reichte MacNiven den Sack, der setzte ihn auf dem Gras ab, kniete sich neben ihn und löste den Knoten, bevor er an den herausstehenden Beinchen zog. Sie waren noch warm – ein vielversprechendes Lebenszeichen. Er konnte das Grinsen auf seinem Gesicht nicht unterdrücken. Endlich hatte er ein echtes Druckmittel in der Hand, dass er gegen den großen Ramsay-Clan einsetzen konnte. Den Clan, der seiner Herrschaft als Laird ein Ende gesetzt, all seine Hoffnungen und Träume zunichtegemacht und ihn fast in die Schlinge des Henkers befördert hatte.

Jetzt hatte er die Kontrolle. Die Bastarde würden büßen. Bald würden die Ramsays und der König all seinen Forderungen nachgeben.

Jeder einzelnen. Er würde sich Zeit nehmen müssen, um sorgfältig zu überlegen, welche Forderungen er stellen wollte. Sein Plan war manchmal gefährlich gewesen, aber er hatte es geschafft. Sie würden ihn auf Knien anflehen, bereit, ihm alles zu geben, was er wollte.

Er zerrte an den Füßen, um das Mädchen aus dem Sack zu ziehen. Sobald ihr Kopf den Sack verlassen hatte, drückte sie ihre Arme nach unten und setzte sich mit einer Wucht auf, die ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an seins heranbrachte.

Es war Jennet, diejenige, mit der alle seine Probleme angefangen hatten, diejenige, die ihn mit der unheilvollen Phiole verfolgt hatte, die alles verändert hatte.

Aus irgendeinem seltsamen Grund bewegte er sich nicht und starrte ihr in die Augen, um zu sehen, ob sie ihn herausfordern würde. Er wartete, denn wenn sie es wagte, ihm Probleme zu machen, würde er ihr den Hintern versohlen, sie fesseln, ihr einen Knebel in den Mund stecken, sie kopfüber an einem Baum aufhängen, sie mit einer Schlange necken – seine Fantasie kannte keine Grenzen, wenn es darum ging, sie zu foltern.

»Du genießt das, nicht wahr?«, sagte Bearchun mit einem Kichern.

MacNiven bewegte sein Gesicht näher an das des Mädchens, in der Erwartung, dass sie zurückweichen würde, dass sie ihn erkennen und vor Angst zurückschrecken würde. In seinem kühlsten Ton fragte er: »Erinnerst du dich an mich?«

Aber sie bewegte sich nicht. Stattdessen rückte sie ein kleines Stück näher, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Ihr Blick verengte sich, und sie flüsterte: »Erinnert Ihr Euch an mich? Denn ich bin eine Hexe.«

Ihre Stimme war kaum hörbar, nur das letzte Wort »Hexe« kam in einem Kreischen heraus, das ihn vom Boden hochschnellen ließ. Die kleine Dirne hatte das eine Wort gesagt, das sich tief in seinen Geist eingebrannt hatte und unheimliche Gedanken in ihm hervorrief.

Eine Hexe. Nichts machte ihm mehr Angst.

»Auf die müsst Ihr aufpassen«, bellte Bearchun. »Sie ist eine kleine boshafte Hexe.« Er setzte seinen Sack auf dem Boden ab und hielt ihn fest, als er mal in die eine, mal in die andere Richtung kippte. »Hör auf, du elendes Miststück.« Er hob die Hand, um nach dem Ende des Sackes zu schlagen, aber MacNiven fing sie in der Luft auf.

»Du wirst sie nicht anfassen. Sie gehören mir und ich kann damit machen, was ich will.«

»Wie Ihr wollt«, erwiderte Bearchun, »aber bringt sie dazu, mit dem Schreien und Weinen aufzuhören.« Er stand auf und schlenderte in Richtung der Bäume davon.

MacNiven öffnete den Sack, dann ließ er das Mädchen heraus. »Na, na, wen haben wir denn hier?«

Das Mädchen stieß ein schrilles Heulen aus, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. »Hör auf, aye?« Sie heulte weiter.

Bearchun kehrte zurück, seine Hände richteten noch seine Hose. »Überredet sie, aufzuhören, oder gebt mir das Vergnügen, ihr das Genick zu brechen. Es wird brechen wie ein Zweig.«

Jennet sagte: »Wage es und ich verfluche euch. Ich werde Blut aus euren Ohren und Nasen tropfen lassen.« Dann starrte sie Bearchun direkt an. »Du weißt, wozu ich fähig bin. Bringt sie zu mir und sie wird sich beruhigen.«

MacNiven konnte Bearchuns Antwort darauf nicht glauben.

Der Mann versteckte sich tatsächlich hinter einem Baum. »Du bleibst mir vom Leib, du kleine Hexe.«

»Was ist?«, fragte er verblüfft.

Das andere Mädchen hatte immer noch ihren Kopf mit einem ohrenbetäubenden Schrei nach hinten geneigt. Was zur Hölle. Er fuhr sich durch seine langen Haare und versuchte, klar zu denken. Er hatte zwei Ramsays, zumindest vermutete er das. Er warf einen Blick auf Bearchun, der sich immer noch hinter dem Baum versteckte, als ob ein riesiger Bär vor ihm stünde und nicht ein Mädchen von unter acht Sommern. Er deutete auf das schreiende Kind. »Ist sie eine Ramsay?«

»Aye, sie ist die Tochter von Logan Ramsay. Gebt der Hexe erst mal, was sie will. Sagt ihr, sie soll aufhören, mich anzustarren.«

MacNiven warf den Kopf zurück, ein schallendes Lachen brach aus ihm heraus. Verdammt, es hätte nicht perfekter sein können. Vielleicht würde er Bearchun am Leben lassen, für seine Dienste. Die Schwester von Torrian Ramsay und die Tochter von Logan und Gwyneth, den berühmten Spionen. Er würde sie beide behalten müssen. Er packte das schreiende Mädchen an den Armen und hielt sie über Jennet. »Wenn du versprichst, sie ruhig zu halten – und uns nicht zu verfluchen –, darf sie bei dir sein.«

Jennet nickte und hielt ihre Arme hoch, um das Mädchen aufzufangen, als er sie fallen ließ. Sie schlang ihre Arme um Jennet, ihre Schreie verebbten, als Jennet sie tröstete.

»Wie ist ihr Name?«

Jennet starrte ihn an, ihre Lippen zusammengekniffen.

»Sag es mir oder ich erwürge euch beide. Ich lasse euch zusammen, aber sag mir ihren Namen.«

Bearchun sagte: »Es beginnt mit einem B, aber ich kann mich nicht erinnern.«

Jennet fixierte ihn mit ihrem Blick, während sie ihre Cousine in die Arme nahm. »Brigid. Ihr Name ist Brigid. Und jetzt lasst uns in Ruhe.«

Brigid lehnte ihren Kopf an Jennets Schulter, ihr Atem stockte von all dem Schreien und Weinen, aber wenigstens hatte das schreckliche Kreischen aufgehört.

Ranulf kicherte und schlug die Hände vor sich zusammen. »Perfekt. Es könnte nicht besser laufen.«

»Was kommt als Nächstes?«, fragte Bearchun.

»Wir müssen pinkeln!«, rief Jennet.

»Cedrica, beweg deinen Arsch. Ich brauche dich hier draußen.«

Ein entferntes Geschrei kam aus der nahe gelegenen Höhle. »Wir sind gleich da. Du hast mir nicht viel Zeit gelassen.«

MacNiven drehte sich zu ihr um und winkte zu den Bäumen neben ihnen. »Geh in die Bäume, aber wehe, wenn du abhaust. Dann werde ich Brigid so schwer verprügeln, dass sie nicht mehr weinen kann.«

Jennet hob ihr Kinn, nahm Brigid bei der Hand und schlenderte in den Wald hinaus. Sie war ein temperamentvolles Mädchen, das musste er ihr lassen. Schade, dass sie nicht ein bisschen älter war.

Ranulf sagte: »Wir reiten Richtung Edinburgh. Ich habe den perfekten Ort für unser Versteck gewählt, während ich meine Nachricht an den König sende. Die Ramsays werden uns dort niemals finden.«

Er schritt auf der Lichtung umher, dann bemerkte er, dass die Mädels inzwischen zurückgekehrt sein sollten. Er rannte zu der Stelle und atmete auf, als er sie fand – Brigid stand da und fummelte an ihren Kleidern herum, und Jennet saß am Baum und schlug mit einem Stock dagegen.

»Genug. Wir gehen jetzt.«

Er verfrachtete sie jeweils auf ein Pferd, bevor er hinter Jennet aufstieg. Die würde er auf jeden Fall im Auge behalten müssen.

Die Ramsays würden sehr bald herausfinden, dass er dieses Mal die Kontrolle hatte.


Kapitel Zehn

Tormods Magen hatte sich im Lauf des Morgens immer mehr verkrampft. Sie waren beim ersten Licht aufgebrochen, bemüht, die Spuren zu finden, die Logan im Dunkeln nicht ausfindig machen konnte. Mollys Mutter ritt neben ihr, aber jede von ihnen wurde von einer Ramsay-Wache flankiert. Tormod und Gregor ritten hinter ihnen und zwei weitere Wachen bildeten die Nachhut. Sie verfolgten die Spuren der Angreifer mühelos bis zum Fluss, dann stiegen Molly und ihre Mutter von ihren Pferden ab, um genauer nach allem zu suchen, was ihnen einen Hinweis darauf geben könnte, in welche Richtung die Entführer geritten waren. Ein paar Augenblicke nachdem sie angefangen hatten zu suchen, sagte Gwyneth: »Hier. Ich kann erkennen, dass hier ein paar Pferde durchgegangen sind.«

Tormod und die Wachen blieben auf dem Pferd, um die Frauen zu schützen, aber er beobachtete mit großem Interesse, wie Molly an die Seite ihrer Mutter eilte. Gwyneth zeigte auf die abgebrochenen Äste. »Sie haben sich durch den dichtesten Teil des Waldes bewegt, in der Hoffnung, dass wir uns nicht hineinwagen würden. Aber wir kennen diese Gegend, also können sie nicht lange im Dickicht der Bäume geblieben sein. Es gibt nur einen Ort, an dem sie herausgekommen sein können. Sie zeigte auf die Pferde. »Folgt mir.«

Molly und ihre Mutter führten den Weg durch das Dickicht und ignorierten dabei den starken Frost, der die kahlen Äste der Bäume mit einem silbrigen Raureif überzogen hatte. In den frühen Morgenstunden waren die Bäume Tormod ziemlich unheimlich vorgekommen, wohingegen die anderen das Knistern und Knacken der Äste durchaus gewohnt zu sein schienen, wenn sie sich im Wald bewegten.

Fast eine Stunde später kamen sie an eine Stelle, die eindeutig von Pferden zertrampelt worden war und die weiteren Spuren der Entführer waren nicht schwer zu finden. Molly und Gwyneth führten sie durch eine große Schlucht und sie folgten ihnen ohne Zwischenfälle. Tormod musste gestehen, dass die Schönheit der Landschaft ihm den Atem raubte. Von den zerklüfteten Hügeln bis zu den moorigen Tälern war die Natur wunderschön, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um innezuhalten und die Aussicht zu genießen.

Erst gegen Mittag schienen sich die Spuren zu verlieren.

Gwyneth stieg ab und ging im Kreis umher, während sie die Gegend nach Hinweisen absuchte. Molly schloss sich ihr an, aber sie fanden nichts.

Gwyneth führte sie in die Mitte der kleinen Lichtung. »Gregor, du gehst mit mir durch diesen Bereich.« Sie deutete südlich von ihrem Standort, nachdem sie alle abgestiegen waren. »Tormod, du und Molly, ihr schaut in dieser Richtung nach. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier. Wir müssen so schnell wie möglich den richtigen Weg finden. Ich lasse die Wachen in der Nähe zurück. »

Molly nickte, prüfte den Sonnenstand und blickte dann wieder zu Tormod. »Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Verdammt, das Mädchen war schnell. Er folgte ihr ins Gebüsch, die Hänge der Highlands hinauf und hinunter, wobei er hie und da ausrutschte, weil der jetzt schmelzende, morgendliche Frost den Boden glitschig machte. Es war keine leichte Aufgabe, aber irgendwie schaffte er es, mit ihr Schritt zu halten. Dies war kein Testlauf und er schwor sich, alles zu tun, was er konnte, um diese Mädchen zu retten. Er hatte sein ganzes Leben nach einem Weg gesucht, um zu beweisen, dass er würdig war. Nun war der richtige Moment. Es stimmte, er hatte nicht das Wissen, das Molly hatte, wenn es um das Fährtenlesen ging, aber wenn er bei Molly blieb, bekam er vielleicht eine Chance, Ranulf MacNiven gegenüberzutreten, dem Schurken, der die Frechheit besessen hatte, die Töchter der Ramsay-Brüder zu entführen. Wenn er MacNiven erwischte, würde sein Name in den Liedern der Spielleute auftauchen. Sein Name würde sogar dem König bekannt sein ... dem König!

Er würde nie eine bessere Chance haben, seinen Vater stolz zu machen. Ein weiteres inneres Bedürfnis überraschte ihn. Er wünschte sich, Molly zu helfen. Ihre Fähigkeit, sich zu konzentrieren, ihr Drang, die Beste zu sein, motivierte ihn fast so sehr wie seine eigenen Ziele.

»Molly, sag mir, wonach ich suchen soll. Ich habe nicht viel Übung im Spurensuchen, aber ich würde es gerne lernen.« Er rannte hinter ihr her, sein Atem kam bereits in kurzen Stößen wegen des Tempos, das sie vorgab, aber er wollte ihr wirklich behilflich sein.

Molly warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich überprüfe die Gegend langsamer und erkläre dir alles unterwegs.«

»Großartig«, stieß er hervor, überrascht, wie weit sie gerade gelaufen waren. »Du bewegst dich so schnell, es ist ein Wunder, dass du nichts verpasst.«

Sie ignorierte ihn und begann mit ihrer Unterweisung. »Du musst nach Spuren auf dem Boden suchen. Die Furchen von Hufabdrücken sind besser sichtbar, wenn die Sonne vom Boden reflektiert, besonders nach einem Frost. Du solltest auch nach gebrochenen Ästen, Essensresten, die vielleicht von einem Pferd heruntergeworfen wurden, Blättern in einem unnatürlichen Haufen, der etwas verbergen soll, oder sogar nach Pferdeäpfeln suchen. Vielleicht siehst du ein Stück Wolle, das sich an einem Ast verfangen hat, oder sogar Haarfasern, wenn jemand hier entlang gerannt ist.«

Ihr Blick suchte die Umgebung ab, aber sie sah gehetzt aus – zu aufgedreht, um sich wirklich zu konzentrieren. »Molly? Ich weiß, sie ist deine Schwester, aber hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie man ruhig bleibt?«

Sie funkelte ihn an, bevor sie ihren Blick wieder auf ihre Umgebung richtete. »Ich kann nicht ruhig bleiben. Dies ist meine Prüfung. Ich muss es gut machen. Wenn ich helfen kann, MacNiven zu finden, wird mein Name bekannt werden und ...«

»Und was?«

Sie antwortete nicht, stattdessen schüttelte sie den Kopf und bewegte sich durch die Bäume.

»Ich habe mir das Gleiche gedacht.« Seine Stimme hallte hinter ihr wider.

Sie hielt inne, drehte sich um und sah ihn finster an. »Wovon redest du?«

»MacNiven zu finden. Ich möchte helfen, ihn zu finden, um meinen Namen reinzuwaschen.«

Ihre Hände stützten sich auf die Hüften. »Was hat ihn den bitte beschmutzt? Ich habe nichts dergleichen gehört.«

»Es ist auch nichts, wovon man gehört hätte. Es sind Familienangelegenheiten.«

»Wie meinen?«

Sie bewegte sich nicht weiter, wie er gehofft hatte. Es fiel ihm schwerer, klar zu denken, als sich ihre großen, mit dichten Wimpern umrahmten braunen Augen auf ihn hefteten. Ihr lockiges Haar war zu einem Zopf geflochten. Sie war atemberaubend, ihre Haut so glatt, dass er sich danach sehnte, mit den Fingerspitzen über ihre markanten Wangenknochen zu streichen. Ihre Lippen riefen nach ihm wie eine Sirene, ein tiefes Rosa inmitten der Braun- und Grüntöne der Kiefern. Sie hob eine Augenbraue und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ich möchte den Schurken fassen, um meinen Vater und meinen Laird stolz zu machen. Ich möchte, dass mein Name bekannt wird.«

»Ich bin sicher, dein Vater ist stolz, dass du mit den Grant-Wachen reist. Dein Bruder ist nicht bei uns. Das muss ihm etwas bedeuten. » Sie wandte sich von ihm ab, um ihre Suche fortzusetzen.

»Aye, ich nehme an, du hast recht.« Tormod wusste, dass ihre Aussage nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte. Sein Bruder hatte dafür gesorgt, dass er im Haus ihres Vaters war, als Tormod ihrem Sire mitteilte, dass er für die Reise nach Edinburgh ausgewählt worden war. Sein Bruder hatte seiner Ankündigung die Erklärung folgen lassen, dass ihr Laird darauf bestanden hatte, die stärksten Wachen zum Schutz gegen MacNiven zu Hause zu behalten.

Mit anderen Worten, er schickte nur seine schlecht ausgebildeten Krieger nach Edinburgh.

Sein Vater hatte nur gelacht.

Tormod hatte in dieser Nacht das Haus verlassen, um bei den Wachen zu schlafen. Er konnte immer noch das Echo des Lachens seines Bruders und seines Vaters hören. Aber Molly durfte das nicht wissen. Er wollte, dass sie dachte, er sei stark.

Sie erreichten eine kleine Lichtung, und Molly zeigte auf eine Seite. »Du suchst diesen Bereich ab und ich suche hier drüben.«

Tormod suchte unter Büschen, zwischen Ästen und unter Baumstämmen, fand aber nichts. Er drehte sich um, sein Blick suchte nach Molly, nur um sie in der hintersten Ecke der Lichtung mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern zu finden. »Molly?«

Sie wischte sich über die Wangen, als sie sich umdrehte, offensichtlich verlegen darüber, beim Weinen erwischt worden zu sein.

»Was ist los? Hast du etwas gefunden?«, fragte er und kam näher. Verdammt, er hoffte, dass sie keine Leiche oder etwas Ähnliches entdeckt hatte.

»Nay, das ist ja das Problem. Ich habe nichts gefunden. Das ist meine Schwester, die entführt wurde und ich finde gar nichts. Ich habe es nicht verdient, auf diese Suche zu gehen. Ich habe Glück, dass mein Vater nicht hier ist, um meine Fehler zu sehen, sonst würde er mich sofort zurückschicken.«

Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und flüsterte: »Du hast sehr hart gearbeitet, um deine Schwester zu finden. Ich habe Vertrauen in dich, und du solltest das auch.« Dann tat er das Undenkbare. Er beugte sich hinunter und strich mit seinen Lippen über ihre, nur eine schwache Berührung, aber genug, um mehr zu wollen. Ihre Augen weiteten sich, aber sie wandte sich nicht von ihm ab.

Sie rang nach Worten, sodass er überrascht war, dass sein Kuss solch eine Wirkung auf sie hatte. »Komm. Geh mit mir, dann sehen wir weiter.« Tormods Angebot überraschte ihn. Aye, er hoffte, durch den Sieg über MacNiven Respekt und Ansehen zu erlangen, aber er musste es nicht allein tun. Er und Molly arbeiteten hart und hatten einen scharfen Verstand. Würden sie nicht mehr herausfinden, wenn sie das Gebiet gemeinsam absuchten?

Er würde Molly vertrauen müssen, um sich in diese Partnerschaft einzubringen. Konnte er das tun? Konnte er glauben, dass sie nicht darauf aus war, sich mehr zu beweisen als er, dass sie sich mehr darauf als auf ihre eigenen persönlichen Ziele konzentrierte?

Und viel wichtiger; konnte er das auch?

Aye, das konnte er. Zwei kleine Mädchen waren in der Hand eines Schurken, hinter dem der König der Schotten höchstpersönlich her war. Sie zu finden war von größter Wichtigkeit, Ruhm und Ehre hin oder her.

Sie bewegten sich vorsichtig um den Rand der Lichtung, Abschnitt für Abschnitt. Als sie im letzten Teil einen großen Baum erreichten, eilte Molly dorthin und kniete sich daneben.

»Was ist los?«, fragte Tormod und eilte an ihre Seite.

»Die Rinde dieses Baumes ist weggekratzt, und ... einen Moment noch.« Sie schaute sich den Stamm des Baumes genau an, als ihre Mutter und Gregor hinter ihr auftauchten.

Gwyneth kniete neben ihr. »Was habt ihr gefunden? Wir hatten keinen Erfolg, also habe ich den Wachen gesagt, dass wir uns euch anschließen.«

»Es ist von Jennet, da bin ich mir sicher«, sagte Molly, die Aufregung in ihrer Stimme war ansteckend.

Tormod beugte sich über sie. »Was ist das? Eine Zeichnung? Ein Pfeil? Was?«

»Ich glaube, es ist der Buchstabe 'J' und ... etwas anderes.«

»Der Buchstabe?«, sagte Tormod erstaunt. »Jennet kann in ihrem Alter bereits lesen?«

Gwyneth antwortete: »Brenna lernte es schon in jungen Jahren, deshalb bestand sie darauf, dass allen Kindern das Lesen beigebracht wird. Jennet liest die medizinischen Bücher ihrer Mutter.« Sie griff nach Mollys Arm. »Ich weiß, was es ist. Deine Tante Brenna hat mir etwas erzählt, bevor wir abgereist sind.« Gwyneth schob Molly zur Seite und schaute noch näher hin. »Meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren, Molly, aber ich glaube, es ist ein B und ein S und ein O.«

»Ich stimme zu. Was denkst du, Tormod?«

»Ich kann nicht lesen. Mein Vater hat es mir nie beigebracht, also kann ich nicht helfen.« Verdammt, er wünschte, er hätte es gelernt.

Gregor lehnte sich über den Rücken seiner Tante. »Du hast recht, Mama. B, S, und O. Ich weiß, was das B bedeutet, aber nicht das S und das O.«

Gwyneth stand auf und blickte sich auf der Lichtung um. »Eure Mutter hat mir einmal erzählt, dass sie euch allen beigebracht hat, wenn ihr euch jemals im Wald verirrt, die Bäume immer wieder mit euren Initialen zu markieren, damit euch jemand aufspüren kann. J sagt also, dass es Jennet ist.«

Molly sprang auf. »Und B sagt uns, dass Brigid bei ihr ist und ich vermute, dass das S und O die Richtung sind, in die sie gehen.« Sie deutete in eine Richtung. »Sie gehen nach Südost – SO.«

Gregor klatschte in die Hände. »Gut gemacht, Molly. Mama hat das mal erwähnt, aber ich hatte es vergessen. Nach Südosten geht es. In Richtung Edinburgh.«  

»Gut gemacht, Tochter.« Gwyneth gab ihr eine kurze Umarmung und verschwand hinter Gregor.

»Mama, ohne Tormod hätte ich es nicht geschafft«, rief Molly ihnen nach. »Er war es, der mich dazu gebracht hat, meine Frustrationen zu überwinden.«

»Dann gut gemacht, Tormod. Lasst uns Richtung Südosten aufbrechen.«

Tormod konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Hatte Molly sich wirklich die Mühe gemacht, ihn für etwas zu loben, ohne sich um ihren eigenen Ruhm zu kümmern?

Molly drehte sich wieder zu ihm um und sagte: »Aye. Endlich ein Hinweis! Danke, dass du mich ermutigt hast.« Sie beugte sich zu Tormod vor und drückte ihre Lippen kurz auf seine, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und liebkoste ihre Lippen mit seiner Zunge, bis sie ihre Lippen mit einem Seufzer öffnete.

Tormod kam endlich wieder auf den Geschmack, den er sich gewünscht hatte und Molly Ramsay war genauso süß wie am Vorabend.

Sie hatten gut zusammengearbeitet und er hoffte, dass es so weitergehen würde. Mehr noch, er dachte, er hätte jemanden gefunden, dem er vertrauen konnte.

Das war etwas Neues für ihn.

***

Molly hatte ohne nachzudenken gehandelt und damit mehr sich selbst als Tormod schockiert. Sie hatte die Absicht gehabt, sich zurückzuziehen, nachdem sie ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen gegeben hatte, aber dann hatte sie seine Hände auf ihren Wangen gespürt, einen Daumen, der ihre Haut streichelte und sie hatte jede Vernunft verloren und sich für mehr vorgebeugt. Seine Zunge hatte ihre Lippen berührt und sie hatte sie für ihn geöffnet, ohne zu wissen, warum, nur damit er in ihren Mund eindringen und ihre Sinne in einen Wirbelsturm versetzen konnte. Als er sich schließlich zurückzog, folgten sie ihrer Mutter zurück zu den Pferden, Hand in Hand, bis sie in Sichtweite der anderen kamen.

Sie hielt ihren Kopf gesenkt, da ihr die Röte ins Gesicht stieg, in der Hoffnung, dass Tormod es nicht bemerken würde. Gleichzeitig wünschte sie sich, zum Himmel zu schreien, dass sie einen Hinweis auf den Aufenthaltsort ihrer Schwester gefunden hatte. Jetzt wussten sie wenigstens, dass die Mädchen zusammen waren und beide noch lebten. Die Gruppe konnte nicht so weit vor ihnen entfernt sein und sie würden weiterreiten, bis sie einen weiteren Hinweis fanden.

Nachdem ihre Mutter aufgestiegen war, wandte sie sich der Gruppe zu und sagte: »Haltet die Augen offen, während wir unterwegs sind. Ich vermute, Jennet hat kleine Hinweise auf dem Weg hinterlassen. Wir müssen achtsam sein, um sie zu finden.«

Tormod hob Molly auf ihr Pferd, seine Hände drückten sie sanft, bevor er wegtrat, um sein eigenes Pferd zu besteigen.

Mollys Gedanken schlugen Purzelbäume, als sie sich auf den Weg nach Südosten machten. Sie schwankten zwischen einem köstlichen Kuss, dem Hinweis, den ihre Cousine hinterlassen hatte und der Tatsache, dass sie etwas getan hatte, das den Ansprüchen ihrer Eltern würdig war. Dieser Gedanke lenkte ihre Gedanken zu Tormod und seinem Vater. Irgendetwas sagte ihr, dass er in Bezug auf seinen Vater nicht ganz ehrlich war. Vielleicht wollte er seinen Vater aus anderen Gründen stolz machen, wie sie versuchte, Logan und Gwyneth zu gefallen. Es könnte sein, dass sein Vater mehr wie der Mann war, der sie und Maggie weggegeben hatte ...

Ein paar Stunden später stieß sie einen Schrei aus und rief nach ihrer Mutter. »Hier, Mama!« Sie zeigte auf einen Stamm, als sie vom Pferd abstieg. Sie hatte ein Stück zerrissene Rinde am Fuß einer der Bäume bemerkt.

Tormod war direkt hinter ihr. »Du hast eine weitere Spur gefunden.«

Sie studierten ein paar Augenblicke lang die groben Markierungen, bevor ihre Mutter sich zu ihnen gesellte. »Das kann ich nicht lesen«, flüsterte ihre Mutter. »Es ist zu fein und undeutlich für mich.«

Molly neigte ihren Kopf zur Seite, um ihn aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. »Ich schon. Es ist ein schlampiges J, und dann zwei Buchstaben zusammen ...« Sie zeigte auf die Seite. »Diesen Buchstaben hat sie nicht zu Ende geschrieben. Ich glaube, es wäre ein B gewesen, also müssen die beiden anderen Buchstaben ihre Richtung angeben.«

Sie neigte ihren Kopf wieder und lehnte sich dann so weit zurück, dass sie stolperte und gegen Tormod fiel, der hinter ihr kniete. Die Wucht ihres Falls warf ihn zurück und seine Hände glitten um ihre Taille, um sicherzustellen, dass sie sicher auf ihm landete. Die Hitze seines Körpers übertrug sich sofort auf ihren. Ihre Augen weiteten sich, als sie merkte, wie angenehm es sich anfühlte, von ihm gehalten zu werden. Sie tat ihr Bestes, um ihre Mutter von ihrer misslichen Lage abzulenken, und flüsterte: »S und O. Weiter nach Südosten.«

Ihre Mutter grinste und wandte sich wieder ihrem Pferd zu, aber nicht, bevor sie ihnen etwas zurief. »Lass meine Tochter los, Moriston.«

Tormod schreckte sofort zurück, aber dann drückte er noch einmal ihre Hand, bevor sie von ihm abrollte.

Molly warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu und grinste kess.

Ihr gefiel Tormod mehr, als sie jemals vermutet hätte.


Kapitel Elf

Ranulf MacNiven hätte sich nicht mehr freuen können. Er war zwar noch nicht ganz gesund, aber es ging ihm schon wieder deutlich besser. Dieser verflixte Bogenschütze und seine Zielsicherheit. Auch dafür würde Ranulf die Ramsays bezahlen lassen, auch wenn der Schütze wahrscheinlich einer der Grant-Krieger gewesen war. Sie waren an ihrem nächsten geplanten Halt und wenn sie am Morgen darauf den übernächsten erreichten, würden sie ein paar Tage bleiben. Danach würde er sich zu seinem endgültigen Ziel begeben, dem Ort, an dem er seine Geschäfte mit dem König abschließen, mit den beiden Mädchen fertig werden und sein Leben zurückgewinnen würde.

Er wandte sich an Bearchun, Shaw, Cedrica und Lorna. »Endlich treffen wir uns mit Walrick und meinen beiden anderen Männern. Ehe ihr euch verseht, werden wir in der Nähe von Edinburgh sein. Alles wird so eintreten, wie ich es gesagt habe. Und von nun an werdet ihr mich mit Chief Dubh anreden, ihr alle. Ich kann nicht riskieren, dass jemand in der Nähe von Edinburgh meinen wahren Namen erfährt.«

Seine Leute saßen auf Baumstämmen und kauten auf Kaninchenknochen. Die beiden entführten Mädels lehnten an einem Baum, ihre Lieblingsbeschäftigung. Warum sie darauf bestanden, in der Nähe von Bäumen zu sitzen, war ihm ein Rätsel, aber was konnte es schaden?

»Was kommt als Nächstes?«, fragte Bearchun. Er warf noch einen Knochen über seine Schulter und wischte sich den Speichel, der an seinem Kinn herunterlief, mit dem Ärmel seines Waffenrocks ab.

Ranulf lief hinter ihm auf und ab. »Ich schicke morgen meinen Boten zum König. Es ist an der Zeit, dass ich bekomme, was mir zusteht.«

»Und wir?« Bearchun deutete auf Shaw, der neben ihm saß, und die Mädels auf dem Baumstamm ihm gegenüber.

»Ihr auch. Ich werde euch wie versprochen bezahlen. Wir werden weniger als eine Tagesreise von Edinburgh entfernt bleiben, also sollten wir schnell Rückmeldung vom König erhalten. Wir werden sehen, wie er auf meine Forderungen reagiert.«

»Und was genau verlangt Ihr?«

»Meine Freiheit.« MacNiven machte auf dem Absatz kehrt und ging in die andere Richtung. Seine rechte Hand trommelte einen Takt auf seiner Hüfte, während er sich bewegte. »Ich wünsche mir meine Freiheit. Ich habe auch beschlossen, mein Land zurückzufordern. Er wird mir geben, was ich will – er hat keine andere Wahl. Ich werde mich in einer Stunde mit Walrick treffen.« Er grinste und freute sich darauf, seinen Stellvertreter mit seiner hinterhältigen und verschlagenen Art an seiner Seite zu haben. Sobald er sich mit Walrick beraten hatte, würde er endgültig entscheiden, was er wollte. Sein Land? Die Möglichkeit das Land zu verlassen? Oder vielleicht würde er die Mädchen einfach umbringen, zusammen mit allen anderen. Sie hatten ihm so viel Leid aufgebürdet. Er hätte selbst Chieftain des Ramsay-Clans werden können, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätten.

Bearchun erhob sich von dem Baumstamm, auf dem er geruht hatte. »Ihr geht? Lasst mich nicht mit dieser kleinen Hexe allein.«

MacNiven machte einige Schritte auf ihn zu. »Lässt du immer noch zu, dass die Kleine dich verrückt macht? Hast du wirklich Angst vor dem kleinen Ding?« Er grinste, als er ihn verspottete. Bearchun war riesig. Er hielt es für geschickt von der Kleinen, jemanden zu verschrecken, der dreimal so groß war wie sie. Obwohl das Mädchen ihn verunsichert hatte, war sie zu jung, um eine echte Hexe zu sein. Sie wollte Bearchun nur ärgern.

Oder etwa nicht?

»Sie ist eine Hexe. Ihr wisst, wie ich zu Hexen stehe.« Bearchun trat zwei Schritte zurück, als er zu den Mädchen hinübersah, die am Baum saßen, sich miteinander unterhielten und die Männer scheinbar nicht beachteten.

Plötzlich drehte Jennet ihren Kopf und starrte Bearchun unvermittelt an. Bearchun sagte verunsichert: »Sagt ihr, sie soll das lassen. Sagt es ihr, Dubh, oder ich gehe.«

Cedrica stand auf und gab ihrer Schutzbefohlenen einen kleinen Schubs. »Hör auf, den großen Mann zu erschrecken, Kleine.« Sie kicherte, als sie Bearchun anschaute.

»Du glaubst doch nicht, dass ich eine Hexe bin, oder?«, fragte das Mädchen sie.

Cedrica schnaubte und sah zu den Männern und Lorna hinüber, die nun neben Dubh standen.

»Nay, tue ich nicht.«

»Ich wünsche Lorna Viecher zu ihren Füßen.«

Ihre Freundin blickte sofort nach unten und schrie auf, als zwei Otter über ihre Stiefel rannten und zu dem Ufer des nahen Flusses eilten. »Dubh, ich werde nicht zulassen, dass sie mich so verflucht. Du weißt doch, wie sehr ich Viehzeug verabscheue.«

MacNiven konnte nicht anders, als zu lachen. Eins musste er ihr lassen; Jennet wusste, wie man Bearchun und auch die Weiber erschrecken konnte. Das kleine Mädchen hatte keine Angst.

»Mädchen, hör auf, Lorna zu verwünschen und meine Leute anzustarren. Du machst ihnen Angst.«

»Tu ich das?«, fragte sie und hob ihr Kinn, bis ihr Blick seinen traf. Bei Gott, sie war ein kühnes Mädchen für ihr Alter.

»Aye, und jetzt gib Ruhe, oder ich werde dich auspeitschen.«

Er drehte sich um und ging zurück zu Bearchun, zuversichtlich, dass sein üblicher einschüchternder Blick und die Drohung sie genug erschrecken würde, um sie ruhigzustellen.

Er hatte sich geirrt.

»Ihr solltet Euch davor fürchten, was ich mit Euch machen kann.« Er hörte ihre Stimme über seine Schulter und sie jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

Sein Blick weitete sich bei ihrer Bemerkung. Worauf zum Teufel bezog sich das Mädchen jetzt? Er drehte sich um, um sie mit dem bösesten Blick, den er hinbekam, anzustarren. Es funktionierte nicht bei ihr, obwohl er das andere Mädchen bemerkte, das hinter ihr kauerte. Wenigstens bot sie ihm ein wenig Unterhaltung.

»Ah, Mädchen. Du spielst ein Spiel, für das du viel zu jung bist, aber weißt du, ich verstehe Mädchen wie dich. Du bist die Tochter einer Heilerin. Es ist nicht möglich, dass du jemanden verletzt.« Das Leben hatte ihn gelehrt, dass das der Wahrheit entsprach.

»Bringt sie zum Schweigen, Dubh. Ich kann sie nicht leiden«, hallte Bearchuns Stimme durch die Bäume.

Jennet verzog die Lippen zu einer seltsamen Grimasse, als sei ihr Verstand damit beschäftigt, etwas zu erahnen. »Ich muss zugeben, dass Ihr recht habt. Aber da ich eine medizinische Expertin bin, muss ich Nachforschungen anstellen, um festzustellen, ob meine Hypothesen wahr sind. Ich habe einige Experimente für diese Reise geplant. Möchtet Ihr mehr über sie erfahren?«

»Schht!« MacNiven hob sie hoch und schüttelte sie. »Du hast meine Männer zu Tode erschreckt. Du kannst mir nichts anhaben, also unterlass deine Dummheiten.«

Sie blickte auf ihn herab und flüsterte: »Ich danke Euch, dass Ihr mich so nah an Euer Gesicht herangeführt habt. Das wird mir helfen, wenn ich meine Forschungen durchführe.«

»Deine Worte machen mir keine Angst, Mädchen. Ich bin Chief Dubh. Du wirst schon noch lernen, mich zu fürchten. Ich kann dich über die Böschung in das eiskalte Wasser werfen und dich sterben lassen.« Er schüttelte sie noch einmal, nur um sicherzugehen, dass seine Drohung angekommen war.

Er erwartete, Angst in ihrem Blick zu sehen, als er fertig war, aber das war es nicht, was er sah. Ihr Blick hatte sich nur verengt. Wie war eine so junge Frau so mutig geworden?

»Ihr werdet mich sicher nicht über die Böschung werfen, bevor Ihr nicht bekommen habt, was Ihr für unsere sichere Rückkehr einzutauschen hofft. Wenn Ihr mich jetzt tötet, habt Ihr nichts, womit Ihr verhandeln könnt. Nur um Euch vorzuwarnen: Wenn Ihr morgen erwacht und nicht sehen könnt, ist das nur ein Teil meines Experiments.«

»Welches Experiment?« Das Mädchen redete manchmal wirres Zeug. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Verdammt, aber sie war ein schlaues Mädchen.

»Jetzt, wo ich es mir genauer angesehen habe, weiß ich genau, wie ich es machen werde.«

»Was machen?« Er brachte ihr Gesicht nahe an seins und sobald er das tat, brach sie in ein breites Grinsen aus.

»Ich habe vor, Euch die Augen zuzunähen, wenn Ihr schlaft. Ich wollte schon immer mal sehen, wie fein die Stiche sein müssen.«

Seine Reaktion war, das Mädchen von sich wegzuschleudern und sie fiel geräuschvoll zu Boden. Aber sie erholte sich schnell und rannte zu ihrem Platz am Baum hinüber. Er wischte sich mit der Hand über den Mund, als er ihren Rückzug beobachtete. Er hatte noch nie jemanden wie sie getroffen. Das Mädchen hatte den Teufel in sich. Seine Augen zunähen? Er wich zurück, als er sich vorstellte, in einem solchen Zustand zu erwachen und zog seine Arme enger an seinen Körper.

Bearchun bellte hinter ihm. »Seht ihr? Sie ist böse, sag ich Euch. Sie ist der Teufel. Tötet sie und behaltet die andere, um mit dem König zu verhandeln.«

MacNivens Gedanken kreisten weiter, bis ein Bursche auf einem Pferd ins Lager ritt. »Chief, da ist Ärger im Anmarsch.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Jungen. »Was ist los, Ros?«

»Ich habe patrouilliert, um zu sehen, was in der Gegend los ist, so wie Ihr es mir aufgetragen habt. Ein Trupp der Ramsays kommt auf uns zu, einige mit Bögen. Ich glaube, Ramsays Frau ist bei ihnen.«

»Gwyneth Ramsay?« Bei den Zähnen Gottes, sie mussten vorsichtiger sein.

»Wie zum Teufel hat sie uns gefunden? Diese Stelle ist ein gutes Stück vom ursprünglichen Weg entfernt. Ich verstehe das nicht.«

»Ich habe ihnen vom Baum aus zugehört, als sie vorbeikamen. Offenbar hat jemand die Bäume mit Botschaften markiert, die ihnen sagen, wohin sie müssen.«

»Was? Das ist unmöglich. Zwei Mädchen können doch nicht ...« Er hielt mitten im Satz inne, marschierte zu dem Baum hinüber und hob Jennet von ihm weg. Er sah die Einkerbungen in der Rinde am Fuß des Baumes.

»Du kleines Miststück!« Er warf sie zur Seite und wandte sich dann an seine Männer. »Sammelt eure Sachen ein. Wir brechen früh zu unserem nächsten Ziel auf. Das Frauenzimmer hat uns verraten.« Jennet rannte zu einem anderen Baum, weg von den Männern.

Shaw ging zum Baum hinüber und betrachtete Jennets Einkerbungen. »Ich weiß nicht, was man davon halten soll. Es ist kein Bild. Was hat es zu bedeuten?«

»Das sind Buchstaben, du Idiot«, brüllte Ranulf. »Sie hinterlässt eine Wegbeschreibung. Kannst du nicht lesen? SO ... Südost, das ist genau das, wohin wir als Nächstes gehen, oder wohin wir als Nächstes gehen wollten. Ich habe beschlossen, die Route zu ändern. Shaw, versteck diese Markierungen, damit sie niemand sehen kann.«

Er drehte sich im Kreis und suchte nach den Störenfrieden. Jennet saß an einem entfernten Baum, ihm zugewandt, die Hände sittsam hinter dem Rücken verschränkt. Dieses Mal würde er das Mädchen erschrecken, bis sie weinte. Er hob Brigid auf, hielt sie vor Jennet und brüllte. »Ich sollte sie umbringen für all den Ärger, den du verursacht hast.«

Brigid begann zu weinen und Bearchun brüllte: »Hör auf zu weinen. Ich hasse dieses Geheule.«

Jennet lehnte sich dicht an Ranulf. »Vergesst nicht, dass ich eine Hexe bin. Und wenn Ihr ihr etwas antut, nähe ich Euch vielleicht die Zunge an die Oberlippe, nachdem ich Eure Augen zugenäht habe.«

Er ließ Brigid auf den Boden fallen, hob Jennet auf und warf sie auf sein Pferd. »Ich glaube kein Wort von dem, was du sagst. Wir brechen auf. Shaw, die kleine Heulsuse reitet mit dir. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Das Ramsay-Weib fing an, ihm Angst zu machen und sie hatte alle mit ihren Botschaften überlistet. Verdammt, bei dem Gedanken an ihre törichten Drohungen wurde ihm mulmig.

Er würde von nun an besser auf sie aufpassen.

Solange er seine Augen noch öffnen konnte.

***

Tormod zerrte an den Zügeln seines Pferdes und gebot ihm Einhalt. Er hatte Molly etwas über eine weitere von Jennet markierte Stelle schreien hören. Er schüttelte den Kopf, als er darüber nachdachte, wie intelligent Molly und ihre kleine Cousine waren und wie sie ihm oft das Gefühl gaben, nicht gut genug zu sein. Er musste zugeben, dass er vor dieser Reise nicht viele Frauen gut gekannt hatte, außer der Frau seines Bruders. Die meiste Zeit hatte er auf den Übungsplätzen verbracht. Er hatte zwar viele Geschichten über Maddie Grant gehört, aber er hatte noch nie so starke Frauen wie Molly oder Ashlyn gesehen, nicht einmal Mollys Mutter. Die Highlands waren voll von Erzählungen über Gwyneth Ramsay, aber selbst die wurden ihr nicht gerecht. Sie hatte eine ruhige, stoische Stärke, die man selten bei Männern oder Frauen sah.

Mollys Auffassungsgabe und Logik verblüfften ihn und Jennet war einfach unbeschreiblich. Wenn er jemandem erzählte, was sie getan hatte, würde man ihm nicht glauben. Das Mädchen war von einem echten Schurken entführt worden, aber sie hatte einen kühlen Kopf behalten. Nicht viele wären unter diesen Umständen so stark geblieben.

Molly sprang von ihrem Pferd und lief los, um sich den Fuß eines Baumes anzusehen, also folgte er ihr. Die Einkerbungen auf der rauen Stelle an diesem Baumstamm waren nicht so sorgfältig gemacht worden wie die anderen. Gregor schloss sich ihnen an, obwohl die restlichen Wachen auf ihren Pferden blieben.

»Mama?«, rief Molly ihrer Mutter zu, als sie ihren Kopf neigte, um die Kerben aus einem anderen Winkel zu sehen.

Gwyneth erschien neben Molly, die Hand auf einer der Schultern ihrer Tochter. »Was ist das? Was steht da?«

»Ich kann es nicht lesen«, sagte Molly. »Ich glaube, sie hat es nicht fertiggestellt.«

Gregor schaute und erklärte: »Das ist sehr verwirrend. Ich weiß nicht, was sie mit dieser Markierung meint.«

Tormod beugte sich hinunter, um es genauer zu betrachten, dann stand er auf und rieb sich die Hände an seinem Schottenrock. »Die hier ist ganz anders als die anderen. Bist du sicher, dass sie von Jennet ist? Vielleicht sind es nur Tierspuren. Eichhörnchen, die nach Futter graben.«

»Ich wünschte, ich könnte die feinen Details sehen, um euch zu helfen«, sagte Gwyneth, »aber leider kann ich das nicht. Meine Augen lassen mich im Stich. Wenn ich nur durch deine jungen Augen sehen könnte. Beschreibe es mir, bitte.«

Molly starrte es wieder an und fuhr mit den Fingern über die Rinde.

Tormod war gespannt auf ihre Einschätzung, aber er konnte erkennen, dass sie Zeit brauchte, um zu verarbeiten, was sie sah. Schließlich stand sie auf und drehte sich zu ihnen.

»Ich glaube, jemand hat über das gekratzt, woran Jennet gearbeitet hat.«

»MacNiven?« Tormods Augen weiteten sich bei dieser Andeutung.

»Aye. Ich glaube, jemand hat entdeckt, was sie getan hat und versucht, die Hinweise, die sie uns hinterlassen hat, zu vertuschen.«

Gwyneths Hand zitterte, als sie sich ein Haar aus dem Gesicht strich. »Kannst du die Nachricht erkennen?«

»Nay. Nur das J.« Molly griff nach der Hand ihrer Mutter. »Mama, wir werden Brigid finden. Das werden wir. Vielleicht hat Papa sie ja schon gefunden.«

»Ich weiß.« Gwyneths Stimme war kaum mehr als ein leises Flüstern.

Die große Gwyneth Ramsay, Spionin für die schottische Krone, berühmteste Bogenschützin in ganz England, wahrscheinlich eine der stärksten Frauen, die er je gesehen hatte, war bei dem Gedanken, was dieser dumme Mann ihrer jüngsten Tochter antun könnte, aus dem Gleichgewicht geraten. Tormod stemmte die Hände in die Hüften, während er begann, im Kreis zu gehen. Vielleicht gab es einen weiteren Hinweis, den sie alle übersehen hatten.

»Selbst wenn wir die Einkerbungen von Jennet lesen könnten«, sagte Gwyneth, immer noch leise sprechend, »weiß ich nicht, ob ich ihnen trauen würde. Sobald sie entdeckt wurde, hat MacNiven wahrscheinlich seine Pläne geändert.«

Tormod konnte in der Gegend nichts anderes finden, also ging er zurück zum Baum. Er fuhr mit der Hand darüber, wie Molly es getan hatte. »Ich glaube, es ist wieder eine verschnörkelte Linie wie zuvor.«

»Meinst du ein S?«

Tormod zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht ... ich kann nicht lesen, aber es sieht ähnlich aus wie die anderen Markierungen.« Er hob einen Stock auf und zeichnete eine Spur in den Staub. »Ähnlich wie das hier.«

»Da stimme ich dir zu«, sagte Molly. »Ich denke, es könnte ein S sein, aber ich dachte, es könnte etwas anderes danebenstehen, vielleicht ein O, das bestätigt, dass wir den richtigen Weg gehen.«

Gregor beugte sich vor, um noch einmal nachzusehen. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen.« Er entfernte sich, um den anderen einen genaueren Blick zu ermöglichen.

»Was denkt Ihr, Lady Ramsay?«, fragte Tormod.

»Jennet schickt uns nach Edinburgh.«

Molly schritt den kleinen Bereich ab, dann lief sie plötzlich zu einem anderen Baum hinüber.

»Was ist?«, fragte Tormod, während er ihr zu dem Baum folgte.

»Da. Siehst du, es ist nur eine kleine Markierung. Aber ich glaube, es könnte eine weitere Botschaft sein.« Sie kniete sich neben den Baum und riss Unkraut vom Baum weg, um sich einen besseren Zugang zu verschaffen.

»Was ist los?« Gwyneth wich zurück und knetete ihre Hände. »Sag mir, dass es etwas Besseres ist als das, was wir bisher haben.«

Mollys Blick verengte sich, als sie auf die neuen Schnitzereien starrte, die sie gefunden hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist nicht so sorgfältig gemacht wie die anderen.«

»Vielleicht hat sie versucht, uns einen weiteren Hinweis zu geben, nachdem sie entdeckt wurde, weil MacNiven seinen Plan geändert hatte.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Molly, »vor allem, wenn er versucht hat, ihre andere Nachricht zu vertuschen. Diese hier ... ich bin mir einfach nicht sicher.« Sie zögerte, setzte sich dann aber wieder auf ihre Fersen. »Es könnte ein N oder ein W sein, das sie nicht zu Ende schreiben konnte. Was wäre im Westen? Es ist schief, als hätte sie es eilig gehabt.«

Gwyneth dachte einen Moment lang nach. »N würde bedeuten, dass er nach Perthshire und zu seiner Burg zurückkehrt. W könnte darauf hindeuten, dass er mehr in Richtung der Buchans oder zu einem unbekannten Ort unterwegs ist. Ich glaube, er hat ein neues Versteck gefunden. Es wäre klug von ihm, einen Ort zu finden, den wir nicht kennen, etwas gut Verstecktes. Keiner würde erwarten, dass er nach Westen geht.«

Molly hielt sich den Kopf. »Also haben wir jetzt drei Möglichkeiten? Südöstlich nach Edinburgh, nördlich zu MacNivens Burg oder westlich an einen unbestimmten Ort? Aber wir würden keine Unterstützung haben, wenn wir nach Norden oder Westen gehen. Wenn wir nach Edinburgh gehen, können wir Vater finden und sehen, was er in Erfahrung gebracht hat.«

»Ich sage nach Edinburgh«, sagte Gwyneth. »Wir werden sehen, ob wir deinen Vater ausfindig machen können. Vielleicht hat er neue Informationen.«

»Aye, ich stimme zu«, sagte Gregor. »Lasst uns aufbrechen.«

Molly nickte. »Wir gehen nach Südosten.«

Tormod stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor sich, bereit für den Kampf. Das hier war seine Chance. Er hatte alles in seinem Kopf analysiert und war sich sicher, dass die Schurken auf MacNivens Land zusteuern würden. Jetzt musste er sie nur noch überzeugen. »Ich bin anderer Meinung. Ich sage, wir gehen zu MacNivens Burg. Der Mann ist auf dem Heimweg. Er wollte zuerst nach Edinburgh gehen. So könnte er dem König schneller eine Nachricht zukommen lassen. Aber sie entdeckten Jennets Markierungen, vertuschten sie und änderten ihre Pläne. Jetzt sind sie auf dem Weg nach Norden in seine Ländereien.«

Molly drehte sich zu ihm um. »Nay, wir haben uns bereits entschieden. Drei gegen eine Stimme. Wir reiten nach Edinburgh.«

»Eine Sache noch. Wir waren nicht weit von ihnen entfernt. Jemand hat uns kommen sehen und MacNiven ist vor uns geflohen, er hatte Angst. Wir sind der Grund, warum er seine Pläne geändert hat, wir und Jennet.«

Molly warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, aber sie setzte sich nicht für ihn ein. Sie zuckte nur mit den Schultern.

Tormod stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Wir machen einen großen Fehler.«


Kapitel Zwölf

Molly sah von ihrer Mutter zu Tormod und dann zu Gregor, unsicher, was sie sagen sollte. Hatte Tormod recht? Würden sie einen großen Fehler begehen, wenn sie nach Edinburgh gingen?

Gwyneth legte ihre Hände auf die Schultern ihrer Tochter. »Molly, ich möchte, dass du zurückgehst und dir die Markierungen noch einmal ansiehst. Du bist die Einzige, die sie richtig beurteilen kann. Ich kann sie nicht sehen, Tormod kann nicht lesen und Gregor ist nicht der Beste mit Buchstaben, obwohl ich ihn bitten würde, noch einmal einen Blick darauf zu werfen. Wollte Jennet uns sagen, dass wir in eine andere Richtung gehen sollen, und wenn ja, in welche?«

Mollys Magen überschlug sich mindestens fünfmal, bevor sie sich dazu zwingen konnte, zu dem Baum hinüberzugehen, um einen weiteren Blick darauf zu werfen.

Gregor gesellte sich schließlich zu ihr und schaute ihr über die Schulter. »Ich sehe nicht, was du siehst. Ich sage Edinburgh.«

Ihre Mutter sagte. »Molly, wenn du fest daran glaubst, dass Tormod recht hat, dann sag es bitte.«

Die Entscheidung lag bei ihr – bei ihr allein.

»Nimm dir Zeit. Es ist wichtiger, dass du dir sicher bist, als dass du unüberlegt handelst.« Tormods blaue Augen blickten fest in ihre. Er glaubte an sie, obwohl sie nicht verstand, warum, wenn ihre Mutter nicht weit von ihr stand. Wusste er nicht, dass ihre Mutter die beste Spionin und Bogenschützin – eigentlich die beste Frau – im ganzen Land war?

Molly tat ihr Bestes, um sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Es konnte zwar ein N sein, das Norden anzeigte, aber es konnte auch Teil eines W sein ... Oder es konnte gar nichts sein. Was, wenn das Zeichen gar nicht von Jennet gemacht worden war? Was, wenn es von Brigid gemacht wurde, die ihre Cousine nachmachte? Brigid kannte die Buchstaben nicht so gut wie Jennet. Sie rieb sich die Stirn und wünschte, sie könnte eine Entscheidung treffen.

Die Realität war, dass sie es nicht konnte. Sie traute ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht genug. Sie musste ihren Vater finden, sehen, was er dachte, wo sie als Nächstes hingehen sollten. Ihr Vater konnte die Zweifel in ihrem Kopf beseitigen. Er traf seine Entscheidungen schnell, ohne zu zögern, etwas, das sie nicht konnte.

Sie stand auf und stellte sich ihrer Mutter gegenüber, die Hände hinter dem Rücken. »Mama, ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es könnte ein N sein, aber es ist ziemlich krumm. Vielleicht sollten wir zu Papa gehen und sehen, was er denkt ...«

»Molly.« In Tormods Stimme schwang Verzweiflung mit. »Vertraue deinen Instinkten. Du hast ein gutes Urteilsvermögen. Sieh es dir noch einmal an und sag uns, was du denkst. Habe keine Angst, eine Entscheidung zu treffen.«

»Aye, sag uns einfach, was du siehst und wir gehen in diese Richtung.« Der Schmerz im Gesicht ihrer Mutter brach ihr das Herz. Sie überlegte noch einmal, was sie tun könnte, kam aber auf die gleiche Antwort.

Sie konnte es nicht tun. Ihre Mutter oder ihr Vater hatten immer die Entscheidungen getroffen. Sie konnte einfach nicht sicher sein, was Jennet beabsichtigt hatte.

Ihre Schultern sackten zusammen und sie flüsterte: »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich sage, wir reiten nach Edinburgh.«

Tormod schüttelte den Kopf und sie wandte sich ab, um seine Enttäuschung nicht zu sehen. Er verstand die Gründe für ihre Entscheidung nicht.

»Du bist fähig, die richtige Entscheidung zu treffen, Mädchen«, sagte Tormod. »Tu das Richtige. Das Leben deiner Schwester steht auf dem Spiel.«

Und was, wenn sie sich irrte? Was, wenn sie nach Norden gingen und ihre Schwester nach Westen oder Südosten in Richtung Edinburgh gebracht worden war? Dann wäre es ganz allein ihre Schuld gewesen. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Es wäre das Beste, sich mit ihrem Vater und den anderen zu treffen. Sie alle könnten ihr helfen, sich in dieser Situation zurechtzufinden.

»Edinburgh«, sagte Molly zu ihrer Mutter. »Wir müssen Papa finden.«

Gwyneth bestieg ihr Pferd mit einer geschmeidigen Bewegung. »Edinburgh ist unser Ziel. Alle auf die Pferde.«

Molly stieg auf, aber sie konnte den Groll spüren, der von Tormod ausging. Er glaubte wirklich, dass sie nach Norden gehen sollten. Vielleicht war er sogar wütend auf sie, weil sie sich nicht auf seine Seite gestellt hatte. Er verstand nicht, dass sie nicht noch mehr Schaden für ihre Schwester riskieren konnte. Sie würde die Entscheidung ihren Eltern überlassen, sobald sie es nach Edinburgh geschafft hatten. Sie hatten es sowieso nicht mehr weit bis dorthin. Schließlich stieg er auf sein Pferd und schnippte mit den Zügeln, um ihnen zu folgen, obwohl er ihre Blicke mied.

Auf der Reise passierte wenig zwischen ihnen. Der Sonnenuntergang war schon fast da, als sie den Rand der königlichen Freistadt erreichten. Mollys Mutter zeigte in der Ferne auf die Lichtung, die sie oft als Treffpunkt nutzten. Er war etwa eine Stunde von der Stadt entfernt, weit genug, dass sie nicht gestört werden würden.

Ihre Mutter hielt ihre Hand hoch, als sie die Lichtung erreichten, und gab dann ein paar Mal einen Vogelruf von sich, um zu sehen, ob Logan erscheinen würde. Genau wie sie gehofft hatten, stürmte Mollys Vater mit hoffnungsvollem Gesicht auf die Lichtung. »Nun? Habt ihr unsere Mädels gefunden?«

Mollys Mutter schüttelte den Kopf. »Nay. Wir sind ihnen durch den Wald gefolgt. Jennet war recht clever darin, uns Hinweise zu hinterlassen, aber wir glauben, dass sie entdeckt wurde.« Nachdem sie beide abgestiegen waren und sich auf die Lichtung vor der Höhle begeben hatten, gab Gwyneth ihm den Rest ihrer Informationen. Molly stand an der Seite, gespannt darauf, was ihr Vater zu sagen hatte.

Ihr Herz brach in tausend Stücke, während sie zuhörte. Ihr Vater hatte nicht mehr herausgefunden als sie, tatsächlich war er auf keinerlei Hinweise gestoßen. Er hatte mit dem König gesprochen, der noch keine Forderungen von MacNiven erhalten hatte.

»Was hat König Alexander gesagt?«, fragte ihre Mutter ihren Vater.

»Er sagte, er nehme an, MacNiven würde um Begnadigung bitten und er würde sie gewähren. Sobald die Mädchen in unseren Händen sind, können wir MacNiven verfolgen, wo auch immer er ist.« Ihr Vater schloss die Augen und ballte seine Hände zu Fäusten, ein schwerer Atemzug entwich seinen zusammengepressten Lippen.

Molly konnte sehen, wie dieses ganze Ereignis an ihrem Vater zehrte, etwas, das sie selten sah.

»Es sei denn, er geht auf ein Schiff oder so«, fügte Jamie hinzu. »Wenn er das nötige Geld hat, könnte er für die Überfahrt bezahlen.«

»Dann bete ich für einen schlimmen Sturm und hoffe, dass sein Schiff untergeht. Ich werde ihm nicht nachjagen, wenn er England verlässt. Ich weiß, unser König sagt, wir sollen ihn lassen und auf seine Forderungen warten, aber ich werde nicht herumstehen und darauf warten, dass ein Schurke das Sagen hat und uns vorschreibt, was zu tun ist. Er hat meine Tochter und meine Nichte. Ob jetzt oder nachdem er seine Forderungen gestellt hat, ich werde ihn finden und ihn mit bloßen Händen töten«, sagte Mollys Vater, legte seinen Arm um Gwyneth und zog sie dicht an sich heran, damit sie ihren Kopf an seine Schulter legen konnte.

»Wir werden uns heute Nacht ausruhen und am nächsten Tag aufbrechen«, sagte Mollys Vater. »Überlegt es euch. Wir sollten uns wahrscheinlich wieder aufteilen, einige können nach Edinburgh gehen und der Rest kann nach Norden oder Westen. Wir haben Entscheidungen zu treffen.«

Es hatte geschneit, was ihnen bei der Verfolgung der Männer helfen würde, aber es bedeutete auch, dass der Boden noch kälter werden würde. Molly konnte ihren Atem sehen, als sie schließlich aufstand und sich auf den Weg in den Wald machte, um sich zu erleichtern. Enttäuscht, dass ihr Vater nicht mehr aufgedeckt hatte, ließ sie alles in ihrem Kopf Revue passieren, in der Hoffnung, dass ihr etwas auffiel, das sie übersehen hatte.

Als sie zurück zur Höhle ging, schreckte sie auf, als Tormod vor ihr hinter einem Busch hervortrat. Er nahm ihre Hand und zog sie von der Höhle weg. Die Hitze seiner Hand wärmte ihre durch die Handschuhe hindurch, wärmte sie bis ins Innerste und sie trat, ohne nachzudenken, einen Schritt näher an ihn heran.

Als er anhielt, stieß sie fast mit ihm zusammen. Er drehte sich um und starrte sie an. »Warum vertraust du nicht auf deine Instinkte?«

Molly schüttelte völlig verwirrt den Kopf, aber es kamen keine Worte heraus.

»Du glaubst, Jennet hat ein N geschrieben, aber du wolltest es deiner Mutter nicht sagen. Warum nicht?«

»Ich ... Du verstehst das nicht ...« Sie rang nach Worten, nicht sicher, wie sie erklären sollte, was ihr durch den Kopf gegangen war. Er hatte recht – sie hatte gedacht, es sei ein N, aber wie konnte sie ihm begreiflich machen, dass es keine Rolle spielte, was sie dachte? »Weil ich nicht sicher war ...«

»Du warst es. Ich konnte es in deinen Händen sehen, die Art, wie du den Buchstaben nachgezeichnet hast. Das Problem ist, dass du nicht an dich glaubst. Warum nicht?«

»Weil ... meine Eltern Spione für die Krone sind. Das weißt du. Ihr Urteilsvermögen ist viel besser als meines. Ich bin nur ein adoptiertes englisches Mädchen, das das Glück hatte, von ihnen ausgewählt zu werden.«

»Was? Was hat das mit deinem Urteilsvermögen zu tun? Außerdem bist du jetzt genauso schottisch wie ich.«

»Aye. Ich war Engländerin. Jetzt bin ich Schottin. Ich habe mich von meinen leiblichen Eltern losgesagt. Logan und Gwyneth Ramsay sind meine Eltern.« Die Wärme seines Atems strich über ihre Haut und ließ sie an mehr Stellen erröten, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie stand draußen im Winter, eingemummelt in Hosen, einem Waffenrock und einem Plaid über den Schultern. Es war kalt genug, um ihren Atem zu sehen, aber sie fühlte sich warm, wann immer sie in Tormods Nähe war.

»Du warst also Engländerin. Jetzt bist du Schottin, aber mach dich nicht kleiner als du bist. Du bist ein wahnsinnig intelligentes Mädchen. Sag ihnen, was du denkst. Sag deinem Vater, was du wirklich glaubst.«

Molly starrte in seine tiefblauen Augen und fragte sich, wie jemand so nah bei ihm stehen und sich noch konzentrieren konnte. Ihre Zunge schien verknotet und ihre Gedanken waren verworren und töricht. Sie wagte es nicht, einen von ihnen auszusprechen, sonst würde sie sich blamieren.

Eine Stimme hallte hinter ihr wider. »Deinem Vater was sagen?« Ihr Sire stand neben ihnen.

Tormod ließ ihre Hand fallen, starrte sie aber weiterhin an. »Mach schon. Sag es ihm.«

Molly blickte zu Tormod auf und wollte, dass ihr Verstand funktionierte und der Knoten in ihrer Zunge sich löste, damit sie mit ihrem Vater sprechen konnte.

»Molly?«

Sie wandte sich Logan zu. »Papa, ich ...« Sie räusperte sich und starrte auf den Boden.

Ihr Vater hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Molly, sag mir, was du glaubst. Ich möchte bitte deine Gedanken hören. Erzähle mir alles und lasse nichts aus. Ich verstehe, dass du nicht gern vor Publikum sprichst, aber es sind nur ich und Tormod.«

Ihr Vater ließ ihr Kinn los und sie nickte. »Tante Brenna hat allen ihren Kindern beigebracht, dass sie, falls sie jemals entführt werden sollten, Hinweise hinterlassen müssen, damit du und Mama sie finden können. Sie schlug vor, Buchstaben in Bäume zu schnitzen – den ersten Buchstaben ihres Namens und die Richtung, in die sie reisten.«

»Aye, deine Mutter hat uns das erzählt. Sie fanden J und B für Jennet und Brigid. Und SO für Südost. Mach weiter.«

Sie blickte zu Tormod und sein Gesichtsausdruck machte ihr Mut. »Die letzte Markierung war ein großes Durcheinander. Ich glaube, ihre Entführer entdeckten, was sie tat, bemerkten das SO und versuchten, es auszukratzen. Als sie das taten, schlich Jennet, glaube ich, zu einem anderen Baum hinüber und versuchte, eine neue Nachricht über ihr Ziel zu senden, vielleicht weil MacNiven es sich anders überlegt hatte, aber sie versuchte, es zu verstecken, vielleicht mit dem Rücken zum Baum. Sie wird vorsichtiger gewesen sein, nachdem sie entdeckt worden war. Es war nicht so ordentlich wie die Buchstaben, die Jennet vorher geschnitzt hatte.«

»Und was glaubst du, hat sie geschrieben?«

»Ein N für Norden. Wir sprachen darüber, dass es ein W sein könnte, das nicht fertig war, aber wenn sie hinter ihrem Rücken schreiben würde, würde der Buchstabe auf dem Kopf stehen. Ein auf dem Kopf stehendes N würde uns als ein N erscheinen.« Es war das erste Mal, dass sie diesen letzten Gedanken laut äußerte.

»Mit welcher Hand schreibt sie?«

»Sie ist Rechtshänderin.«

Ihr Vater nahm einen Zweig und hielt ihn hinter seinen Rücken, dann beugte er sich vor, um in den Sand schreiben zu können. Er drehte sich um, um den Buchstaben zu sehen, und sagte: »Da hast du recht. Jennet ist ein kluges Mädchen; sie würde das wissen. Sie sind gen Norden gegangen.« Er umarmte sie und lief zurück zur Höhle, wobei er ihr über die Schulter zurief: »Gut gemacht, Molly. Glaube das nächste Mal an dich.«

Tormod griff nach ihrer Hand, ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

»Moriston, lass meine Tochter los, wenn dir deine Hand lieb ist«, brüllte Logan.

Tormod ließ ihre Hand blitzartig wieder los, als ob ein loderndes Feuer aus ihr herausgebrochen wäre.

»Verdammt, ist der schnell.« Er spähte hinter ihrem Vater her. »Aber er hat recht. Du musst an dich glauben.«


Kapitel Dreizehn

Ranulf MacNiven lächelte, als seine Burg in Sichtweite kam. Zu Hause. Er hatte gedacht, er würde sein Land nie wiedersehen. Viele hatten ihn verlassen, nachdem er zum Tod durch den Strang verurteilt worden war, aber seine treuesten Männer waren geblieben und glaubten, dass er einen Weg zurück finden würde. Der Anblick seines Bergfrieds und seines Landes zerrte mehr an seinen Gefühlen, als er erwartet hatte. Aye, er hatte darüber nachgedacht, in den Süden Englands zu gehen, auf ein Schiff zu steigen und über die Meere zu segeln, aber hier vor seinen eigenen Toren zu stehen, machte ihn ein wenig melancholisch.

Als er gegangen war, hatte er geschworen, zurückzukehren und das hatte er getan. Aber wo gehörte er hin?

Er stoppte sein Pferd vor den Toren, ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wollte unbedingt sehen, wer ihm treu geblieben war und brüllte: »Aufmachen! Ich bin wieder da!«

Seine Forderung wurde mit ein paar Jubelrufen beantwortet, als das Fallgitter hochgezogen wurde. Einige Männer, die er erkannte, hingen über der Mauer und riefen ihm ihre Grüße zu. »Earc, Ninean, ihr seid noch hier?«

»Och«, antwortete Ninean. »Wir würden Euch nicht verlassen. Wir wussten, dass Euer verdorbener Geist zurückkehren würde, um den Ort heimzusuchen.«

»Aye, und wir mussten hier sein, um es zu sehen«, kicherte Earc.

»Schön, Euch zu sehen, Chief«, sagte Ninean mit einem Grinsen. »Ich habe die Wette gewonnen. Ich war mir sicher, dass Ihr fluchend und spuckend in diese Gegend zurückkehren würdet. Ich wusste, dass ich das noch erleben würde. Werft eure Münzen hoch, Burschen, Chief MacNiven hat es geschafft.«

Walrick ritt neben MacNiven. »Er nennt sich jetzt Dubh. Das ist der Name, mit dem er angesprochen werden möchte.«

»Chief Dubh ist mein neuer Name, das ist wahr und ich ziehe ihn dem alten vor. Ich habe mich neu erfunden und verjüngt. Ich bin fest entschlossen, uns unseren rechtmäßigen Platz als stärkster Clan der Highlands zurückzugeben.« Er ging durch das Tor und stieg ab, um seine Kameraden zu begrüßen, während Jennet noch auf dem Pferd saß.

»Wer sind die kleinen Mädels?«, sagte Earc und sein Lächeln erlosch. »Und die anderen Männer, die Ihr mitgebracht habt?«

Shaw kam aus dem hinteren Teil der Gruppe von Kriegern, Brigid immer noch weinend vor ihm.

»Dubh, sorgt dafür, dass sie aufhört«, brüllte Bearchun, »oder ich schwöre, dass ich abhaue, sobald er sie von seinem Pferd wirft.«

Jennet rutschte von ihrem Pferd und rannte zu Brigid hinüber. »Ich nehme sie. Wenn sie bei mir ist, wird sie ruhig bleiben.«

Earc schob Jennets Hände weg und griff nach Brigid. »Ein kleines Mädchen und ein hübsches noch dazu. Ich kümmere mich um sie.«

Jennet stürzte sich auf ihn. »Lasst sie in Ruhe!«

Brigid schrie noch lauter, als Earc sie berührte. Tränen flossen in Strömen über ihr Gesicht und ihr ganzer Körper zitterte. Genau die Art von Angst, die Ranulf gerne in seinen Untergebenen sah.

Lachend strich Earc mit seinen Händen über ihren Po. Er kam nah an Brigids Gesicht heran, als er sie in die Luft hielt, ein breites, wildes Grinsen im Gesicht. »Ich versohle dir den Hintern oder küsse ihn, was soll es sein, Kleine?«

Jennet stürzte sich auf Shaws Dolch. Dumm wie er war, ließ er zu, dass sie ihn herauszog. Sie hielt ihn vor sich und wich vor den Männern zurück. »Lasst sie los oder ich verfluche euch, einen nach dem anderen.«

Ros lachte. »Chief, diesmal habt Ihr Euch aber eine temperamentvolle Dame geschnappt. Ich mag sie. Es wird Spaß machen, sie zu brechen.«

Bearchun löste sich von ihnen, Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Macht, dass sie aufhört, Dubh. Ihr habt es versprochen. Ich lasse mich von der kleinen Hexe nicht bedrohen.«

»Er hat recht«, kreischte Jennet. »Ich bin eine Hexe im Körper eines Mädchens und ich werde euch einen nach dem anderen zu Boden werfen, ohne euch überhaupt zu berühren.« Sie trat zurück, einen Schritt nach dem anderen und verlangsamte sich, während sie den Dolch auf jeden von ihnen richtete. »Soll ich dich verfluchen?« Sie zeigte auf Ros, der plötzlich ernst geworden war und sie anstarrte, als ob sie zwei Köpfe hätte.

»Oder dich?« Sie zeigte auf Earc, dann auf Ninean. »Oder vielleicht dich? Möchtet ihr zu Boden fallen und aufhören zu atmen?«

»Wovon spricht sie, Chief?«, sagte Ninean. »Sie erschreckt mich ein wenig. Ich mag ihre Art nicht. Sie hat wilde Augen. Ist es wahr? Ist sie eine Hexe?«

»Aye, sie ist eine Hexe«, brüllte Bearchun. »Hütet euch vor ihren Flüchen!«

MacNiven bellte: »Nay, sie ist keine Hexe, aber sie ist sehr gut darin, große Männer wie Bearchun zu erschrecken.« Obwohl er bemerkte, dass Cedrica und Lorna sich immer noch hinter ihm versteckten und nicht bereit waren, sich den Mädchen zu nähern, wenn es nicht befohlen wurde.

Jennet drehte sich und zeigte auf ihn. »Soll ich Euch auch verfluchen, Dubh?«

Brigid schrie noch lauter, da Earc sie noch enger an seinen Körper drückte.

»Lasst uns in Ruhe, oder ich schwöre, ich werde euch verfluchen«, drohte Jennet erneut.

MacNiven lachte, ein grollendes Lachen, das in seinem Bauch begann und durch seinen ganzen Körper ging. Scheiße, das Mädel war fast so hinterhältig wie er selbst. Aber eben nur fast. Er würde es ihr zeigen. Sie sprang zurück, als er nach ihr griff, aber nicht, bevor sie seine Hand mit dem Dolch erwischt hatte.

Als sie sein Fleisch traf, rief sie: »Mo mhallachd ort«, einen gälischen Fluch.

Bearchun krächzte: »Sie hat Euch verflucht!«

Er schrie: »Du kleines Miststück!« Blut lief seinen Arm hinunter und in seinen Ärmel.

Sie drehte sich um und sah Bearchun an, der so blass wie ein Bettlaken geworden war und MacNiven nutzte die Gelegenheit, um das Blut wegzuwischen. Das Miststück hatte ihn tatsächlich verwundet und er konnte nicht zulassen, dass die anderen seine Schwäche sahen.

Offenbar war die kleine Hexe noch nicht fertig. Bevor er sie aufhalten konnte, sah sie Bearchun an und zog mit einer Handbewegung das Messer über ihren Handrücken. Sie hielt es vor sein Gesicht und sagte: »Ich verfluche dich, Bearchun. Mo mhallachd ort. Du bist der Erste.«

Bearchun warf einen Blick auf das Blut, das an ihrer Hand herunterlief, und sackte mit geschlossenen Augen zu Boden.

»Wer möchte als Nächster verflucht werden?« Sie hielt den Dolch vor sich, während die Männer Bearchun schockiert anstarrten und zurücktraten, als besäße sie eine unbesiegbare Macht.

Shaw zeigte auf sie. »Sie hat das schon mal gemacht. Ich habe sie gesehen. Sie ist eine Hexe.«

MacNiven stieß mit der Spitze seines Stiefels gegen Bearchuns Bauch. »Steh auf. Das ist nicht lustig. Steh auf, du fauler Arsch.« Bearchun zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Lass sie los, oder du bist der Nächste.« Sie richtete ihren Dolch auf Earc, der keine weitere Warnung brauchte, um Brigid zu Boden fallen zu lassen. Das kleine Mädchen rannte hinüber, um sich hinter Jennet zu verstecken, schniefend und ihre Cousine von hinten umarmend.

MacNiven hielt die Hände hoch. »Wie du willst. Ich habe immer noch die Tochter von Logan Ramsay und die Schwester von Torrian Ramsay, beides meine Feinde.« Er wandte sich an den Rest der Gruppe, einschließlich Bearchun, der immer noch bewegungslos am Boden lag. »Wenn einer von euch eines der beiden Mädchen anrührt, bekommt ihr es mit mir zu tun.«

»Oder mit meinen Flüchen«, ergänzte Jennet.

Er drehte sich um, um sie anzustarren. »Hör auf, meine Wachen zu verschrecken. Du wirst dich hüten, etwas zu sagen. Ihr beide bleibt in meiner Kammer abseits des Saals, damit ihr keine Versuchung für meine Männer darstellt. Ich bringe euch Essen und Wasser, aber nur, wenn du aufhörst, alle zu verfluchen. Cedrica und Lorna werden vor eurer Tür sitzen, um sicherzugehen, dass ihr an Ort und Stelle bleibt.«

Jennet verstaute den Dolch in den Falten ihres Rocks und umarmte dann Brigid. Schließlich nickte sie, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. »Aye, wenn Ihr uns in Ruhe lasst. Schickt eine Nachricht an Logan Ramsay. Ihr werdet bekommen, was Ihr wollt.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in Richtung der großen Halle.

»Haltet sie mir fern«, flüsterte Ros. »Ich mag keine kleinen Hexen. Vielleicht ist sie eine böse Fee.«

MacNiven brummte vor sich hin, als er den Mädchen die Treppe hinauf in die große Halle folgte. Er warf einen Blick über die Schulter auf Bearchun und schüttelte den Kopf. Der Hüne war schneller zusammengebrochen als ein Krieger mit einem Schwert im Bauch.

Konzentration. Er musste sich auf seinen Plan konzentrieren. Er musste zwei Nachrichten übermitteln, eine an den König und eine an die andere Person, die er am dringendsten brauchte. Für den Moment würde er die kleinen Mädchen vergessen, da er aktuell noch keine Verwendung für sie hatte.

Er musste sie vergessen, denn wenn er zu sehr an das Mädchen dachte, würde sie ihn eine Menge Nerven kosten.

Zweifellos war sie eine Hexe und er wäre gut beraten, in ihrer Nähe vorsichtig zu sein.


Kapitel Vierzehn

Molly starrte in die blauen Augen, die auf sie gerichtet waren.

Tormod wiederholte: »Warum glaubst du nicht an dich? Du musst sagen, was du gesehen hast und darfst nicht schüchtern sein.«

»Ich bin nicht schüchtern, ich bin nur vorsichtig.« Sie schlang ihre Arme um sich.

Tormod strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Warum? Du wurdest von der stärksten Frau der ganzen Highlands aufgezogen. Du musst von ihr gelernt haben. Oder hast du Angst vor deiner eigenen Mutter?«

»Nay, ich habe keine Angst vor ihr. Ich liebe meine Mutter. Sie war die Erste, die mich liebte ... na ja ... meine englische Mutter ... vielleicht ... abgesehen von Maggie.«

Er stupste ihr Kinn an. »Du wurdest von dem großen Ramsay-Clan aufgezogen. Deine Eltern sind Spione für die Krone, Spione, die so viel für die Schotten getan haben. Nicht alle haben das Glück, so aufzuwachsen.«

Molly hatte genug. Genug von seinem Drängen und Urteilen und Schubsen. Aye, sie konnte sehen, dass er es auch schwer hatte, aber sie würde es nicht zulassen, dass er sie verurteilte. Er hielt sie für schüchtern? Sie würde ihm ganz genau sagen, wie ihr Leben gewesen war. »Und ich hatte es auch nicht. Ich wurde erst, nachdem meine Kindheit fast vorbei war, von ihnen adoptiert. Ich wurde von einem Mann aufgezogen, der Mädchen hasste. Weißt du, was er getan hat? Ich hatte sechs Brüder und zwei Schwestern. Mein Vater sagte, er könne so viele Mäuler nicht mehr stopfen, also beschloss er, eine von uns wegzugeben. Jeder meiner Brüder aß doppelt so viel wie ich. Tatsächlich aß ich am wenigsten in der ganzen Familie. Aber er entschied sich, mich wegzugeben. Meine Mutter bestand darauf, dass ich nicht allein gehe und schickte Maggie mit mir. Er hätte einen meiner Brüder weggeben können und es hätte denselben Effekt gehabt, aber er gab zwei Mädchen weg. Und warum? Weil er dachte, wir seien nutzlos. Tatsächlich dachte er, nachdem er die Abmachung getroffen hatte, auch meine andere Schwester wegzugeben, aber er entschied sich, ein Mädchen zu behalten, um meiner Mutter bei der Hausarbeit zu helfen und weil meine Mutter ihn anflehte, nicht alle von uns wegzugeben.«

»Aber dann wurdest du von den Ramsays adoptiert. Logan Ramsay hat mehr Respekt vor Frauen als jeder andere, den ich kenne. Es war das Beste, was passieren konnte.«

»Aye, aber zuerst wurde ich nicht von den Ramsays adoptiert. Wir wurden an eine englische Familie verkauft, an eine böse Frau, die die Rute gegen uns einsetzte. Ihr Sohn berührte Mädchen gerne auf eine Art und Weise, die ich nicht mochte.« Ihre Stimme brach und eine Träne glitt ihre Wange hinunter.

»Molly, es tut mir leid. Das wusste ich nicht.« Er wischte ihre Tränen weg und als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, dass er es ernst meinte. »Ich weiß, wie es ist, sich ungeliebt zu fühlen. Mein Vater bevorzugte immer meinen Bruder. Lyall konnte nie einen Fehler machen. Mein Vater hielt alles, was er tat, für besser – und er wurde nicht müde, mich das wissen zu lassen.«

»Aber er hat dich nicht verraten! Wie würde sich das für dich anfühlen?« Sie wusste, dass ihr Gesicht vor Wut rot geworden war, aber das war ihr egal. Wie sie ihren Vater hasste für das, was er ihr und Maggie angetan hatte.

»Es hätte auch anders sein können. Sobald du bei den Ramsays warst, hat sich dein Leben verbessert. Du hattest Unterricht von den Besten der Besten. Liebe.«  

»Ich weiß, ich weiß.« Molly verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Niemand schätzte ihr Glück so sehr wie sie selbst. Die Ramsays waren ein Segen gewesen, auf den sie nicht zu hoffen gewagt hatte.

»Warum hast du dann deiner Mutter nicht gesagt, was du denkst? Warum hast du dich selbst infrage gestellt?«

»Weil ich nicht will, dass man mich noch einmal weggibt!« Sie schlug gegen Tormods Schultern, als ihre geheimsten Gefühle endlich ans Licht kamen. »Wenn ich mich irre, wird mein Vater mich vielleicht weggeben. Ich würde sterben, wenn das jemals passiert.«

»Mädchen, deine Eltern würden dich niemals weggeben. Das würde ich ihnen nie zutrauen. Das wird nicht passieren.« Er fuhr ihr mit der Hand über den Arm, um sie zu trösten.

»Was, wenn Brigid wegen mir stirbt? Wenn wir nach Norden gehen und sie im Westen wäre, könnte dergleichen passieren. Es gäbe niemanden, dem man die Schuld geben könnte, außer mir! Sie würden mich hassen.« Sie brach in seinen Armen zusammen und er schlang seine Arme um sie, als die Schluchzer ihren Körper schüttelten.

»Es war so furchtbar, wenn der Sohn der Engländerin mich ansah. Einmal fasste er mich an und sagte, ich sei noch nicht so weit. Ich hasste ihn ... ich ... ich wollte ihm wehtun. Zum Glück fand Gwyneth Ramsay mich, nachdem ich auf Befehl seiner Mutter mit einer Rute geschlagen worden war. Sie fand mich draußen in der Kälte an einen Baum gefesselt. Ich hatte solche Schmerzen und Gwyneth befreite mich einfach und nahm mich in ihre Obhut. Sie drohte, die Engländerin und ihren Sohn zu verletzen, wenn sie versuchten, mich zurückzuholen. Sie kehrte sogar zurück, um Maggie zu holen. Ich liebe meine Eltern so sehr. Ich könnte es nicht ertragen, von ihnen getrennt zu sein. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen würde.«

Tormods Hand streichelte ihren Rücken. Er küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Verzeih mir. Ich hatte keine Ahnung. Das ist viel schlimmer als meine Vergangenheit. Ich verstehe deine Angst, aber du musst dich nicht sorgen. Du bist eine Ramsay und deine richtige Familie wird dich nie aufgeben.«

Als ihre Tränen verebbten, umfasste er ihre Wangen und küsste sie sanft. Sie umklammerte seinen Waffenrock, seufzte bei dem Geschmack seiner Lippen und wollte mehr. Seine Zunge glitt in ihren Mund und sie berührte sie zaghaft mit ihrer. Er stöhnte und sie nahm an, dass das etwas Gutes war, also fuhr sie fort und bewegte ihre Zunge in seinen Mund, bis sie fast ihren Verstand verlor und ihr Atem in kurzen Stößen herauskam. Seine Hände wanderten nach unten, um ihren Hintern zu umfassen und sie näher heranzuziehen. Ihre Brüste spannten sich und fühlten sich an, als würden sie gleich platzen. Was geschah mit ihr?

Er hörte abrupt auf und schob sie von sich weg. »Die Warnung deines Vaters ist mir noch frisch im Gedächtnis.«

Sie nickte, hauptsächlich weil das alles war, wozu sie fähig war. Tormod nahm ihre Hand und führte sie zurück zur Höhle, wobei er sie erst im letztmöglichen Moment losließ. Bevor sie sich trennten, küsste er sie auf die Wange und sagte: »Glaube an dich und deine Eltern.«

Und diese einfachen Worte reichten aus, um sie zu bestärken und ihre Laune zu verbessern.

Am nächsten Morgen machten sich Jamie, Coll, Braden, Gavin und Gregor auf den Weg nach Edinburgh, um den König auf den neuesten Stand zu bringen, während Mollys Mutter und Vater, Sorcha, Torrian, Kyle und Tormod mit ihr nach Norden gingen. Sie und Tormod hielten Abstand zueinander, aber er blickte oft genug in ihre Richtung, um sie glücklich zu stimmen.

Sie hatte sich vor ihm zum Narren gemacht, doch es schien ihn nicht zu stören. Vielleicht würde Tormod ihr den Hof machen wollen, wenn das alles vorbei war.

Nur, dass er ein Grant-Krieger war und zu den Grants zurückkehren würde. Es war besser, wenn sie sich nicht zu viele Hoffnungen machte – sie hatte gesehen, was ein gebrochenes Herz einem Mädchen antun konnte, und sie wollte nichts damit zu tun haben. Und doch ... In Tormods Nähe zu sein, selbst wenn sie nur an ihn dachte, machte sie auf eine Weise glücklich, wie sie es nie erwartet hätte. Sie unterhielten sich nicht viel auf ihren Reisen, weil sie zu sehr in ihren verworrenen Gefühlen versunken war. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und alles Nachdenken und Analysieren der Welt würde ihr nicht helfen. Es gab keine Logik in all dem.

Als sie das Land von MacNiven fast erreicht hatten, hielt ihr Vater seinen Arm hoch und stoppte sie. Sie hatten zwanzig Wachen mitgebracht – eine Schutzmaßnahme für den Fall, dass ein Kampf ausbrach. »Lasst euch hier nieder. Gwyneth und ich werden vorausreiten, um zu sehen, ob jemand hier ist oder ob wir umkehren müssen. Wartet hier auf uns. Torrian, du übernimmst das Kommando.«

Ihre Eltern waren bereits mehr als eine Stunde weg und Molly war so nervös, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Torrian führte sie schließlich zu einer kleinen Lichtung und zeigte auf die Bäume in der Ferne. »Übe, Molly. Das wird dich auf andere Gedanken bringen. Tormod, bist du besser mit dem Bogen oder dem Schwert?«

»Mit dem Schwert, Mylord, aber ich habe mit dem Bogen geübt.«

Torrian schnaubte. »Hier gibt es keinen Lord. Nenn mich Torrian. Mach weiter und übe mit deinem Bogen. Keine Schwerter, das wäre zu laut. Wir sind ziemlich weit von der Burg entfernt, aber ich will kein Risiko eingehen. Er könnte Wachen in der Umgebung haben.« Er nahm seinen eigenen Bogen und Köcher von seinem Pferd.

Kyle kam zu ihnen und sagte: »Ich schließe mich dir an. Warten ist der Teil des Kämpfens, den ich am meisten hasse. Üben wird helfen, die Zeit zu vertreiben, obwohl ich den Schwertkampf immer dem Bogen vorziehe.«

Es dauerte nicht lange, bis sie alle Molly und Sorcha um Ratschläge baten.

Kyle stand im Hintergrund, die Arme verschränkt und beobachtete jeden von ihnen. Normalerweise unterwies Kyle Torrians Krieger, weshalb Molly daran interessiert war, zu hören, was Kyle über Tormods Fähigkeiten dachte. Auf einmal pfiff Kyle. »Torrian, ich dachte oft, du wärst der Beste von uns, aber Molly kann dich übertreffen. Sorcha ist auch gut, aber nicht so gerissen wie Molly. Ihre Zielgenauigkeit ist absolut tödlich.«

Torrian blickte seinen besten Freund finster an. »Molly war schon immer die Beste von uns, obwohl Ashlyn auch deutlich besser geworden ist.«

Molly sprach, während sie ihren Bogen spannte und auf einen anderen Baum zielte. »Ashlyn hat jetzt den Ruf, den wir uns alle erhofft haben. Sie ist das Mädchen, das unseren werten MacNiven verwundet hat.«

Kyle zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wir alle? Da bin ich mir nicht so sicher, Molly.«

Molly blickte von Torrian zu Tormod zu Kyle. »Nay? Du hast dir nicht gewünscht, dass du es wärst, der den Schurken einen Pfeil verpasst hat?«

»Nay«, antwortete Tormod, während die anderen beiden den Kopf schüttelten.

Molly rollte mit den Augen über Kyle und Torrian. »Ihr zwei seid verliebt. Das ist der einzige Grund, warum es euch nicht kümmert.«

Sorcha grinste. »Aye, sie sind besessen, genau wie ich es sein möchte. Nur habe ich noch nicht den richtigen Burschen gefunden. Molly, du schießt weiter deine Pfeile auf die Schurken, ich schieße Liebespfeile auf die Burschen. Aber zuerst musst du unsere Schwestern befreien.« Sorchas Schultern sackten in sich zusammen, als sei ihr die Realität ihrer Probleme schlagartig wieder bewusst geworden.

»Es ist uns wichtig, dass MacNiven getroffen wurde und wir hoffen sehr, dass der Schurke gefasst wird und für seine Verbrechen bezahlt, aber es ist uns egal, wer der Schütze ist. Findet einfach den Bastard. Wenn du und Molly einen Burschen finden würdet«, sagte Torrian, »würdet ihr vielleicht verstehen, warum wir Prioritäten haben.« Er trat zurück und sah zu, wie Tormod drei Pfeile schoss. »Du bist auch nicht schlecht.« Dann neigte er den Kopf zu Tormod und sah Molly an. »Cousine, warum lernst du Tormod nicht ein bisschen besser kennen?«

Molly ließ ihren Bogen fallen und sah Torrian stirnrunzelnd an, der lachte und verkündete: »Ich glaube, ich habe gerade ein anderes Ziel getroffen.«

Ein Geräusch ließ sie alle innehalten. Als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Logan und Gwyneth zurückgekehrt waren. Molly eilte zu ihnen hinüber. Ihr Herz flatterte vor Angst, als ihr Vater herbeieilte, um ihrer Mutter vom Pferd herunterzuhelfen.

»Mama?« Molly kam näher an sie heran, Sorcha folgte direkt hinter ihr.

Gwyneth zuckte zusammen, als Logan ihr zu einem Baumstamm hinüberhalf. »Setz dich, ich ziehe dir die Stiefel aus, um zu sehen, was los ist«, sagte er.

»Logan, das ist nicht nötig. Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Ich muss ihn nur ausruhen.« Kaum saß sie auf dem Baumstamm, wanderten ihre Hände zu ihrem Knöchel.

Logan schob sie beiseite. »Ich mache das. Lehn dich zurück und versuch, dich zu entspannen.«

Das tat sie, aber Molly konnte sehen, wie der Schmerz ihr Gesicht entstellte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ihr Kiefer krampfte sich zusammen und ihre Augen verzerrten sich, als er den Stiefel entfernte. »Gwynie, es ist ziemlich geschwollen. Es könnte gebrochen sein.«

»Nay, ich glaube nicht. Ich trat in ein Loch im Boden, wodurch ich das Gleichgewicht verlor. Ich hörte nicht das Geräusch eines brechenden Knochens.« Er berührte die Seite ihres Knöchels und ihre Mutter keuchte auf. »Bitte, nicht da, Logan. Das ist zu schmerzhaft.«

Molly konnte nicht glauben, was sie sah. Ihre Mutter war immer unbesiegbar gewesen, doch jetzt war sie nicht in der Lage, aufzustehen, ohne vor Schmerzen zu wimmern, nicht in der Lage, ...

Verdammt, ihre Mutter würde nicht in der Lage sein, zur Burg zu reisen.

Als hätte ihre Mutter ihre Gedanken belauscht, sagte sie: »Jetzt bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen.«

Logan drückte ihre Hand und küsste sie auf die Wange. »Du hast immer noch deinen scharfen Verstand, oder etwa nicht? Meine Gwynie kann besser strategisch denken als die meisten, die ich kenne. Du wirst nur nicht an der Front sein, wie du es gewohnt bist.«

Aber wer würde dann ihren Platz einnehmen?


Kapitel Fünfzehn

Tormod, immer noch benommen, nachdem er gesehen hatte, dass die große Gwyneth Ramsay mit einer Verletzung ruhiggestellt worden war, folgte Logan und den anderen und ließ Gwyneth, Molly und Sorcha mit vier Wachen zu ihrem Schutz zurück. Er spürte, dass Logan die Mädchen für kurze Zeit mit ihrer Mutter allein lassen wollte.

Torrian sprach, bevor sie anhielten. »Genug geschwiegen. Sind sie hier? Ist MacNiven in seiner Burg?«

Tormod war gespannt auf die Antworten. Hatten er und Molly recht gehabt, oder hatten sie alle in die falsche Richtung geschickt?

Logan verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig hin und wartete darauf, dass sie sich vor ihm formierten. »Aye, MacNiven ist hier«, sagte er schließlich. »Die Einzigen, die ich noch erkannt habe, waren Bearchun und Shaw, obwohl Bearchun scheinbar krank geworden ist. Er wurde in die Ställe getragen.«

»Seid Ihr sicher, dass er nicht tot ist?«, fragte Kyle.

»Nay, ich konnte ihn immer noch wirr reden hören. Ich freue mich auf die Gelegenheit, meine Faust in sein Maul zu schlagen, oder – noch besser – meinen Stiefel. Ich hatte meinen Bruder vor ihm gewarnt.«

»Und Jennet und Brigid?«, fragte Torrian.

Logan ließ den Kopf sinken und starrte auf den Boden. Er hielt inne, als er die Spitze seines Stiefels in das nasse Gras grub. »Wir haben sie nicht gefunden, jedoch haben wir es nicht in das Innere der Burg geschafft. Wir haben sie nur aus der Ferne beobachtet. Nachdem Gwynie sich den Knöchel verletzt hatte, war ich nicht gewillt, noch näher heranzugehen, egal, was sie sich wünschte. Wir zählten etwa dreißig Wachen. Ich glaube nicht, dass wir alle gesehen haben. Wir vermuten, dass es um die fünfzig sind.«

Torrian begann auf und ab zu laufen. »Wenn MacNiven dort ist, zusammen mit Bearchun, dann müssen die Mädels irgendwo im Bergfried versteckt sein. Wir müssen sorgfältig planen, um sicherzustellen, dass sie nicht verletzt werden, wenn wir angreifen.«

Tormod fragte sich, wer die Befehle geben würde. Während Torrian der Chieftain der Ramsays war, war Logan sein Onkel, Brigids Vater und ein Spion für die Krone.

»Sie sprachen von einer Hexe, vor der sie Angst haben, aber wir konnten nicht feststellen, wer es war.«

Tormod versteifte sich. »Eine Hexe? Sagte das Bearchun oder Shaw?«

»Aye, Bearchun schimpfte wiederholt über eine Hexe, die ihn verflucht hatte. Sagt dir das etwas?« Sein Blick suchte die Gruppe ab, bevor er sich zu Tormod wandte. »Wenn du etwas weißt, dann sag es, Moriston.«

»Im großen Saal hatte Jamie uns gerade Jennet und Brigid vorgestellt, als Bearchun auftauchte und Jennet als Hexe beschimpfte. Sie erzählte uns etwas von einem Experiment, das sie an dem Flegel durchgeführt hatte. Er wurde immer ohnmächtig, wenn er Blut sah und ihr Vater war besorgt, dass er mitten im Kampf bewusstlos werden könnte.« Er blickte sich bei den anderen um, aber niemand sonst wusste, wovon er sprach. Dann dämmerte es ihm. »Molly könnte es vielleicht wissen.«

»Nay, das ist nicht möglich. Sie war mit uns in Edinburgh. Torrian? Was weißt du darüber?«

Torrian rieb sich das Kinn. »Ich erinnere mich an eine Zeit, als Jennet einen Behälter mit roter Flüssigkeit hervorholte, um zu sehen, ob es Bearchun ohnmächtig machen würde, und er fiel zu Boden. Er war wütend, als er wieder aufwachte. Aber er trug keine Folgeschäden davon.« Seine Hände bewegten sich zu seinen Hüften. »Er muss sich auf meine Schwester bezogen haben. Sie muss diese Hexe sein, von der sie gesprochen haben. Was haben sie noch gesagt?«

Logan antwortete: »Nur, dass die Hexe in einer Kammer im Inneren gehalten wird und dass sie jemanden erwarten. Das war ungefähr zu der Zeit, als Gwynie sich verletzte.«

»Das sagt uns, dass Jennet dort ist, wahrscheinlich mit Brigid. Wir müssen unseren Angriff planen.« Torrian blickte seinem Onkel in die Augen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die anderen richtete.

Tormod konnte sehen, wie sich der Ausdruck auf den Gesichtern aller Männer veränderte. Es brauchte eine sorgfältige Vorbereitung, um gegen einen Feind zu kämpfen. Sie alle starrten Logan Ramsay an und warteten auf seine Antwort an den Ramsay-Chieftain.

Logan verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich schlage Folgendes vor. Ich würde gerne warten, bis Jamie und die anderen Wachen eintreffen, damit wir unsere Chancen verbessern können. Sie sollten in den nächsten zwei Tagen hier sein. Sie haben den Befehl, uns zu folgen, wenn sie MacNiven nicht finden. Wir können bei Dämmerung angreifen, egal an welchem Tag sie zurückkehren. Ich schickte eine Nachricht an meinen Bruder, dass er drei weitere Dutzend Wachen schicken soll.

Wenn sie weniger als fünfzig Wachen haben und ich unsere Zahl auf etwa vierzig bringen kann, sollten wir in der Lage sein, sie mit wenigen Verlusten unsererseits zu besiegen. Vermutlich ist bereits eine Nachricht an den König geschickt worden, um Lösegeld zu fordern. Fürs Erste würde ich gerne Wachen in die umliegenden Wälder schicken, um zu berichten, wenn noch mehr Leute kommen. Ich plane auch, uns aufzuteilen, wenn wir angreifen. Ich muss mir eine Strategie überlegen, wo ich meine besten Bogenschützen und Schwertkämpfer hinschicke.«

Er wandte sich an Torrian. »Seid Ihr einverstanden, mein Laird?«

Tormod wusste, dass er seinen Neffen wegen der Anwesenheit der Wachen so ansprach. Logan hatte Torrian schon früher informell angesprochen, aber dies war eine ungewöhnliche Situation. Es gab keinerlei Feindseligkeit oder Eifersucht zwischen ihnen und er hoffte, dass sie weiterhin so gut zusammenarbeiten würden.

Torrian zeigte keine Emotion in seiner Antwort. »Aye. Ich kenne deine übliche Taktik, Onkel. Wen hast du ausgewählt, um die Mädchen zu befreien? Ich weiß, dass du normalerweise eine Truppe losschickst, die sich um die Gefangenen kümmert.«

»Da hast du recht. Molly wird gehen. Sie ist die Schnellste. Ich hatte geplant, Gwyneth mit ihr zu schicken, aber ich muss jemand anderen finden, und ich denke ...«

»Nicht Sorcha«, flüsterte Torrian. »Sie ist nicht bereit.«

»Ich stimme dir zu. Sorcha wird uns als Bogenschützin in den Bäumen am besten dienen. Ihre Mutter kann in der Nähe sein. Ich muss jemand anderen finden, den ich mit Molly hineinschicken kann. Deswegen möchte ich die Wachen beim Üben ihrer Fähigkeiten beobachten, bevor ich meine Wahl treffe, was einer der Gründe ist, warum wir uns von den Frauen getrennt haben. Ich würde Eure Meinung zu schätzen wissen, Chief.«

Tormods Herz rutschte ihm in die Hose. Molly? Er schickte Molly an die vorderste Front der Schlacht?

Verdammt. Tormod hatte einiges vor sich, wenn er sich Logan Ramsay gegenüber beweisen wollte. Er würde es nicht verkraften, wenn ein anderer Bursche mit ihr reingeschickt würde.

Eine unerwartete Erkenntnis traf ihn. Molly bedeutete ihm mehr als nur ein hübsches Mädchen, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, oder eine Kriegerin, deren Fähigkeiten und Intelligenz er respektierte.

Er war schwer verliebt in Molly Ramsay.

***

Molly und Sorcha saßen zu beiden Seiten ihrer Mutter auf dem Baumstamm.

»Mama, tut es sehr weh?«, fragte Molly.

»Solange ich ihn nicht bewege oder darauf stehe.« Hin und wieder holte sie mehrmals tief Luft, was Molly zeigte, dass sie starke Schmerzen hatte. Aber sie kannte ihre Mutter, sie würde niemals aufgeben – wenn sie es doch tat, würde Logan sie komplett aus dem Kampf heraushalten. Das würde ihre Mutter nicht akzeptieren.

»O Mama«, Molly lehnte ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Es tut mir so leid. Was sollen wir tun, wenn du nicht mit uns kämpfst? Du wirst auf dem Pferd bleiben müssen.«

»Du wirst tun, was du tun musst, um deine Schwester und deine Cousine zu retten. Es ärgert mich, dass dieser Narr und seine Freunde so viel Zeit damit verbracht haben, unseren Clan zu bestehlen. Anscheinend sind die Männer so heutzutage. Erst Lily, Aline, Heather, und jetzt die Kleinen.«

»Aber du kannst nicht mit Papa mitkommen. Wer wird mit ihm gehen?«, flüsterte Sorcha, während sie ihre Mutter fest umarmte. »Du gehst immer mit Papa.«

»Papa geht diesmal nicht mit.«

Ein einstimmiges »Was?« kam von den beiden Schwestern.

»Was meinst du damit, dass Papa nicht geht? Er muss Brigid und Jennet retten.« Sorchas Augen füllten sich mit Tränen.

»Hör zu. Dein Vater und ich werden älter, falls du das noch nicht bemerkt hast. Genau wie Onkel Quade und Onkel Alex ...«

»Onkel Alex? Was ist denn mit Onkel Alex los?« Molly konnte nicht glauben, was ihre Mutter da über ihre liebsten Familienmitglieder und deren gelegentliche Schwächen andeutete. Es stimmte, Onkel Quade hatte Probleme mit seinem Knie und reiste so oft er konnte zu Pferd, und sie wusste, dass Onkel Alex ein kleines Problem mit schmerzenden Gelenken hatte. Er war aber immer noch ein starker Krieger wie eh und je, ebenso wie ihr Vater.

Oder?

»Onkel Alex geht es gut. Er versteckt seine Schmerzen aus Stolz, aber ich weiß, dass seine Gelenke ihm zu schaffen machen. Eure Mutter und euer Vater werden auch immer langsamer. Früher waren wir die Schnellsten, aber das ist nicht mehr der Fall. Ich glaube, ihr wisst, wer normalerweise die Rennen gewinnt, die wir auf den Übungsfeldern abhalten.« Sie warf Molly einen spitzen Blick zu.

»Ich?« rief Molly überrascht aus. Ihre Hand griff an ihre Kehle, als sie sich aufrichtete und ihre Mutter losließ. »Ich gewinne zwar Rennen, aber Sorcha ist immer direkt hinter mir.« Sie konnte ihren rasenden Herzschlag nicht bremsen, egal wie sehr sie es versuchte.

»Nay, nicht direkt hinter dir. Du bist mir immer weit voraus«, stammelte Sorcha.

»Aber du hast die Burschen geschlagen ...«

»Aye, aber ich bin zu jung, um zu gehen ... nicht wahr, Mama?« Sorchas Augen waren voll Panik geweitet.

Ihre Mutter tätschelte ihre Hand. »Beruhigt euch, ihr beiden. Wir würden euch nicht in etwas schicken, für das ihr noch nicht bereit seid. Sorcha, du bleibst in meiner Nähe und schießt von einem Baum. Molly, ich kann nicht hinter deiner Schwester herlaufen. Wie dein Vater den anderen Wächtern sicher schon gesagt hat, haben wir beschlossen, dir die Befreiung der Mädchen aufzutragen.«

»Alleine?« Ihre Stimme war ein schrilles Quieken.

»Nay. Dein Vater und Torrian werden entscheiden, wer dir hilft und dich beschützt. Du wurdest dafür gut ausgebildet.«

»Aber ich dachte immer, ich würde mit dir gehen, Mama, nicht ohne dich.« Sie kämpfte gegen die Tränen an. Das war die Gelegenheit, die sie sich immer erhofft hatte, aber sie hatte es sich anders vorgestellt.

»Ich weiß, aber das war nicht geplant. Jennets und Brigids Leben stehen auf dem Spiel. Wir brauchen dich.«

Molly stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt sich den Kopf, als sie auf den Baumstamm sackte. »Wann?«

»Während wir auf die Ankunft von Jamie und den anderen warten, werden dein Vater und Torrian die Fähigkeiten der Krieger, die wir bei uns haben, testen, um zu entscheiden, wer mit dir gehen wird – und was genau die anderen tun werden.«

Molly stand vom Baumstamm auf und ging in Richtung der Bäume. Sie bewegte sich wie in Trance.

»Molly?« Die Stimme ihrer Mutter folgte ihr.

Sie drehte sich nur halb, um ihrer Mutter zu antworten. »Mama, ich brauche einen Moment.«

Sobald sie ein wenig Abstand zwischen sich und die Gruppe gebracht hatte, blieb sie stehen und starrte in die Baumkronen über ihr und beobachtete, wie sich die kahlen Äste leicht in der Brise wiegten. Sie zog einen ihrer Handschuhe aus, um einige Haarsträhnen zusammenzubinden, die sich aus ihrem Band gelöst hatten. Sie hörte ein Geräusch von hinten und drehte sich blitzschnell um.

Sie starrte direkt auf Tormods Brust. Er griff nach ihrer bloßen Hand. »Mädchen, du solltest sie bedeckt halten. Sie sind eiskalt.« Er schlang seine großen Hände um ihre kalte und führte sie zu seinem Mund, nah genug, dass sein Atem ihre Handfläche erwärmte.

Dieser kleine Kontakt schickte eine Welle der Wärme durch sie. Sie hob ihren Blick zu seinem Gesicht und ließ sich von seinem Anblick trösten.

»Du zitterst ja. Warum?«

»Sie schicken mich in die Burg, um Jennet und Brigid zu suchen.«

»Dein Vater hat es uns bereits gesagt. Er sagte auch, er würde einen von uns als deinen Beschützer schicken. Vertrau mir, ich tue alles, was ich kann, um diese Person zu sein. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dich beschützen werde.« Er fuhr mit dem Rücken seiner Finger über ihre Wange. »Du glaubst an dich selbst, nicht wahr?«

Sie lehnte sich an ihn und legte ihre Wange an seine Brust, genoss den starken, gleichmäßigen Schlag seines Herzens an ihrem Ohr. »Aye, aber ich möchte nicht allein gehen. Ich würde mich besser fühlen, wenn du an meiner Seite wärst.«

Seine Hand fand den Weg zu ihrem Nacken und streichelte sie genau am Ansatz ihres Haaransatzes, etwas, das so unglaublich beruhigend war, dass sie laut seufzte.

Sein Atem wärmte ihr Ohr, ihre Haut, sogar ihre Seele. Nicht gewillt, ihren Kopf von seiner Wärme abzuwenden, flüsterte sie: »Kämpfe für mich. Ich möchte, dass du es bist und niemand anderes.«

Seine Hand glitt zu ihrer Wange und führte ihre Lippen auf die seinen. Er küsste sie und sie verschmolz mit ihm, ihre Zungen duellierten sich und entfachten das Verlangen nach mehr, aber er beendete den Kuss mit einem Seufzer und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. »Wenn mir die Ehre zuteilwerden soll, dich zu begleiten, muss ich gehen.«

Sie konnte hören, wie ihr Vater den anderen Wachen zuredete. Aye, so sehr sie sich auch wünschte, für immer hier bei ihm zu stehen, sie wusste, dass er gehen musste. Schweren Herzens schritt sie von ihm weg. »Geh und mach meinen Vater stolz. Bitte.« Er machte sich auf den Weg zu den anderen Wachen, aber nicht ohne einen Blick zurückzuwerfen und ein kleines Grinsen, das nur für sie bestimmt war.

Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, drehte sie sich um, um zu ihrer Mutter zurückzukehren. Gwyneth sagte nichts zu ihr, sie tätschelte nur den Baumstamm neben ihr und als Molly sich setzte, nahm sie ihre Hand – sie sprach ihr ohne Worte Mut zu.

Sorcha eilte hinüber, um sich auf Mollys andere Seite zu setzen. »Du schaffst das, Mol. Du warst immer die Schnellste und die beste Bogenschützin. Du musst es schaffen. Du bist unsere einzige Chance.«

Molly blickte erst zu ihrer Mutter und dann zu ihrer Schwester und nickte dann. Aye, sie würde es wahrscheinlich schaffen.

Jetzt musste sie sich nur noch selbst von dieser Wahrheit überzeugen und beten, dass Tormod an ihrer Seite sein würde.


Kapitel Sechzehn

Ranulf MacNiven stand auf seiner Ringmauer in der Nähe der Eingangstore. Seine Wachen dachten, sie hätten etwas gesehen, aber sie hatten nichts gefunden. Er hatte seine beiden Botschaften abgeschickt, eine an König Alexander und die andere mit der Bitte um Hilfe an eine alte Freundin. Es waren zwei Tage vergangen, seit die Nachrichten verschickt worden waren. Langsam sollte etwas passieren.

Als ob die Bestien aus der Unterwelt ihn gehört hätten, sah er eine schemenhafte Bewegung über sein Land huschen. Er blinzelte und hoffte, dass jemand mit einer Antwort auf eine seiner Botschaften gekommen war.

Walrick und Earc kamen an seine Seite. Ein weites Grinsen breitet sich über sein Gesicht aus, als der Besucher näher kam.

»Wer ist es?«, fragte Walrick. »Muss ich meinen Bogen rausholen?«

»Nay. Es ist eine schöne Frau. Bitte stoß ihr keinen Pfeil ins Herz. Ich brauche sie unbedingt.« Die Erinnerung an ihre üppigen Kurven in seinen Händen machte ihn hart, weshalb er sich umdrehte. Er ging von seinen Männern weg und kletterte von der Mauer herunter. Bevor er ging, brüllte er seinen Wachen am Tor zu: »Lasst sie und ihre Begleiter herein, wenn sie ankommt. Ich brauche alle Männer, die ich kriegen kann, falls diese törichten Ramsays angreifen wollen. Wenn sie das tun, bringe ich die Mädchen auf der Stelle um. Wir werden sehen.«

Davina vom Clan der Buchan. Wie lange war es her, dass er sie erblickt hatte? Er hatte sie eine Weile aus der Ferne beobachtet, nachdem er knapp der Schlinge des Henkers entkommen war, aber dann hatte er aus Angst vor Entdeckung fliehen müssen. Wie sehr er sie vermisst hatte. Er hatte befürchtet, sie hätte während seiner Abwesenheit geheiratet und würde nicht kommen, aber die Liebe trotzte allen Widrigkeiten. Er pfiff, als er durch die große Halle in sein Gemach über der Treppe ging und tat sein Bestes, um sich vorzeigbar zu machen. Sie war immer pingelig gewesen, was seine Sauberkeit anging, also wechselte er seinen Waffenrock, wusch sich Hände und Gesicht, putzte sich die Zähne mit einem Tuch und kaute dann ein paar Minzblätter.

Er hoffte, dass er Davina davon überzeugen konnte, auf die Mädchen in seinem Gemach aufzupassen. Cedrica und Lorna weigerten sich zu den Mädchen zu gehen, zu groß war ihre Angst vor Flüchen und Tieren. Außerdem wurden sie unruhig und stellten zu viele Fragen. Er wollte jemanden in der Kammer mit den Kleinen haben, jemanden, der sich Respekt und Kontrolle verschaffen konnte, jemanden, der sie notfalls töten konnte. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass seine Männer das tun würden, nach dem kleinen Vorfall mit Bearchun im Hof. Hexe hin oder her, Jennet bereitete ihm ebenfalls ein mulmiges Gefühl. Bearchun war so durcheinander gewesen, dass er geflohen war, sobald er zu sich gekommen war, und hatte Shaw mitgenommen.

Davina würde alles tun, was er von ihr verlangte, besonders wenn er ihr versprach, sie zu heiraten. Er würde ihr versprechen, was immer sie wollte, solange sie ihm bei diesem letzten Unterfangen half. Außerdem konnte er es kaum erwarten, zwischen ihren süßen Schenkeln zu liegen, sobald er wieder frei und zum Chieftain seines eigenen Landes erklärt worden war. Sie waren fabelhaft im Bett zusammen.

Er pfiff wieder, während er die Treppe zur großen Halle hinunterging und es fast bis zur Tür schaffte, kurz bevor sie aufschwang.

Da stand sie, ein dunkler, schöner Traum, gekleidet in tiefes Blau. Sie erstarrte auf der Stelle, sobald ihr Blick den seinen traf.

Ranulf breitete seine Arme aus. »Komm zu mir, meine Süße. Wie ich dich vermisst habe.«

Davina, immer noch auf ihrem Platz erstarrt, bewegte sich erst, als die Wache hinter ihr sie ins Innere geleitete und die Tür gegen den kalten Winterwind schloss. Sie schaute wie gebannt, fast als hätte sie einen Geist gesehen. In gewisser Weise hatte sie das auch.

»Chief, habt Ihr ein Ale für unsere ausgedörrten Kehlen?«, fragte der Wächter, trat um sie herum und öffnete die Tür, damit seine Kameraden zu ihm stoßen konnten.

MacNiven nickte und zeigte mit dem Kopf in Richtung der großen Halle. »Meine Diener werden sich um euch kümmern.« Die acht Wachen, die mit ihr gekommen waren, eilten hinüber zu einem Tisch und ließen Davina mit ihm allein. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Hast du mich vermisst, meine Liebe?«

Davina starrte auf ihre behandschuhten Hände, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich hatte keine Ahnung, wo du warst. Ich habe versucht, dich zu besuchen ... vor der Hinrichtung ... ich habe es versucht, aber du warst nicht da. Ich habe einen anderen Mann in deiner Zelle gesehen.«

»Och, erstaunlich, was ein bisschen Geld bewirken kann. Der Mann wäre in ein paar Monden eh tot gewesen. Ich zahlte ihm genügend Münzen, damit seine Frau ihr Haus behalten und Essen für seine zwei Kinder kaufen konnte. Er war glücklich, meinen Platz einzunehmen. Es ist weniger schmerzhaft, schnell zu sterben als langsam über drei oder vier Monde.«

»Was ist mit dir passiert? Warum bist du nicht früher zu mir gekommen? Ich habe dich geliebt.«

Er zog sie an die Feuerstelle. »Ich konnte nicht. Ich musste fortbleiben, bis der Staub sich etwas legte. Ich hielt mich tief in den Highlands versteckt.«

»Und jetzt? Suchen sie nicht immer noch nach dir?« Sie warf ihm den ernstesten Blick zu, den er je von ihr gesehen hatte. Seine Augen verengten sich, als er die Frau begutachtete, für die er vor langer Zeit so starke Gefühle gehabt hatte. Er konnte nicht sagen, dass es Liebe war. Ach, konnte er jemals eine Frau lieben? Wahrscheinlich nicht. Jetzt liebte er die Macht mehr, aber sie konnte sich immer noch als nützlich für ihn und seine Ziele erweisen.

Er streifte ihre Lippen mit seinem Finger, hob dann ihr Kinn zu sich und drückte seinen Mund auf den ihren, neckte sie mit seiner Zunge, bis sie seinem Bann verfiel, stöhnte und ihre Arme um seinen Hals schlang.

»Ich liebe dich immer noch, Ranulf.«

Er zog sich zurück und küsste ihre Nase. »Gut. Ich wünschte, ich könnte dich in mein Gemach bringen und den Tag mit dir verbringen, aber es gibt dringende Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Ich habe zwei kleine Ramsay-Mädchen entführt und ich möchte, dass du auf sie aufpasst.«

»Nay, Ranulf.«  Sie trat von ihm weg, als ob sie diese neue Entwicklung erst einmal verarbeiten müsste. Er nahm an, dass es eine Überraschung war.

»Nicht die Ramsays.« Ihre Hand bedeckte ihren Mund, als sie von ihm zurückwich. »Warum bist du hinter den Ramsays her? Kannst du dir deine Freiheit nicht erkaufen? Warum müssen alle Männer, die ich kenne, Frauen stehlen? Es ist falsch ... so falsch. Wenn du dich auf einem Schiff freikaufen würdest, könnten wir gemeinsam türmen, ein wunderbares Leben mit Kindern führen und ...«

Er blickte finster drein und war nicht bereit, seine Pläne zu ändern. Er hatte sich das sehr gut überlegt. »Nay, ich bin es leid, wegzulaufen. Ich habe das sorgfältig geplant. Ihr Leben für meines. König Alexander wird mir meine Freiheit geben, im Austausch für die sichere Rückkehr der Mädchen. Wir müssen nur noch ein wenig warten, dann können wir leben, wo wir wollen. Du wirst schon sehen.« Sie brauchte nicht zu wissen, dass er die Mädchen notfalls töten würde. Davina war zu gutmütig, um seine wahren Pläne zu kennen.

Natürlich musste er noch eine Entscheidung treffen, was seine endgültigen Pläne waren. Er starrte über ihre Schulter auf das riesige Schwert an der Wand, das seines Vaters. Er wusste, dass er für seinen Vater alles in seiner Macht Stehende tun sollte, um sein Land und seinen Titel zurückzugewinnen. Das konnte nur geschehen, wenn er die Mädchen zurückbrachte und der König ihm seine Freiheit gewährte. Dann könnte er hier leben und Davina heiraten, mit Walrick als seinem Stellvertreter.

Aber Walrick würde niemals bleiben. Er gierte nach Geld und fernen Ländern. Der Gedanke, Schottland zu verlassen, gefiel Ranulf. Das wäre die wahre Freiheit. Dank Hew Gordon hatte er noch reichlich Geld, es war also möglich.

Oder vielleicht sollte er sich ein eigenes Schiff und eine Besatzung kaufen, um die Meere zu besegeln. Oder ...

»Ranulf? Hörst du mir zu?« Davinas unerschütterlicher dunkler Blick ruhte auf ihm.

»Selbstverständlich, meine Liebe«, antwortete er. Natürlich waren seine Liebeserklärungen nichts weiter als dreiste Lügen – er hatte dieses Gefühl nie empfunden, für niemanden, aber er tat, was er tun musste. Das hatte er immer getan.

»Warum wolltest du mich dann hier haben?« Sie warf ihren Umhang zur Seite und begann auf und ab zu schreiten.

Dies war nicht die gleiche Frau, die er einst gekannt hatte. Davina von Buchan war vor dem Fiasko in Edinburgh stark und unabhängig gewesen. Das waren die Eigenschaften, die ihn zu ihr hingezogen hatten – mutig, frech, autark und selbstbewusst. Diese Frau war voller Zweifel und sie vertraute ihm eindeutig nicht.

Verflucht, trotzdem musste er sie an seiner Seite behalten. Er durfte sie jetzt nicht verlieren. Was war mit ihr passiert seit dem Fiasko bei den Ramsays? »Weil ich deine Hilfe brauche. Ich möchte, dass du auf die Mädchen aufpasst. Die eine behauptet, eine Hexe zu sein und hat es geschafft, viele meiner Wachen zu verscheuchen. Verstehst du nicht, Davina? Sobald der Austausch vollzogen ist, können du und ich heiraten und hier zusammen leben – ich als Chief meiner Burg und du als meine Frau. Was könntest du mehr wollen? Ich kleide dich in die feinsten Gewänder und kaufe dir die schönsten Edelsteine im ganzen Land.«

Sie presste ihre Hände zusammen, hob dann aber ihren Blick zu seinem. »Na gut. Ich bin einverstanden, auf die Mädchen aufzupassen, aber nur, wenn du versprichst, mich nie wieder zu verlassen.«

»Sobald ich meine Freiheit habe, werde ich mich in allen meinen Zukunftsplänen nach dir richten. Ist das zu deiner Zufriedenheit?«

Das erste Lächeln, das er sah, huschte über ihr Gesicht. »Aye, das gefällt mir.«

Ranulf ging zu seinem Gemach und winkte Davina, ihm zu folgen. Dort angekommen, drehte er sich um und sah sie an. »Ich bin dir dankbar, dass du das für mich tust.«

»Wer sind die beiden Frauen an der Tür?«, fragte Davina. »Warum sind sie nicht drinnen bei den Mädels?«

Er zog sie nah genug heran, um ihren Hintern zu streicheln und die vollen Rundungen zu liebkosen. »Sie sind hier draußen, weil sie nicht mit zwei kleinen Mädchen klarkommen. Kannst du dir so etwas vorstellen? Ich weiß, du bist mehr als fähig.«

»Natürlich, das bin ich.« Sie seufzte und blickte die beiden Frauen an, die auf dem Boden saßen. »Ich werde es tun. Aber vergiss nicht, was du mir versprochen hast.«

Er öffnete die Tür, Davina trat ein und er schloss die Tür hinter ihr.

Kaum hatte er das getan, sprangen Cedrica und Lorna auf. »Was ist der Plan? Gehst du mit Walrick nach Süden und nimmst uns mit, oder bleibst du hier? Bitte sag, dass du nicht vorhast, die Mädchen zu töten, dass du sie tatsächlich zu den Ramsays zurückbringen wirst. Sind sie nicht ein Druckmittel für dich, um zu bekommen, was du willst? Wir werden sie nicht töten. Damit wollen wir nichts zu tun haben, Dubh. Sie werden uns genauso bestrafen wie dich.«

»Diesmal werde ich nicht erwischt – stattdessen werde ich befreit.« Und sein Inneres platzte vor Freude bei dem Gedanken. Er würde der Beste im ganzen Land sein. Bald würde der König der Schotten nach seiner Pfeife tanzen. Er konnte sich nur nicht entscheiden, was er tun sollte. Sollte er nach England gehen oder ein Galeerenschiff kaufen? Er könnte ein paar Ruderer anheuern, die sie begleiteten. Sein Lächeln wurde breiter bei dem Gedanken, als Kapitän am Ruder seines eigenen Schiffes zu stehen.

Oder sollte er hier bei der süßen Davina bleiben? Er hatte so viele Möglichkeiten.

»Es sei denn, du tötest die Mädels«, bellte Cedrica. »Wenn du zwei Mädchen tötest, werden sie dich hängen, vor allem wenn es Ramsays sind.«

»Sprich leise. Sie sind gerade drinnen.« Dubh sah Cedrica finster an. Jetzt wurden sie nervig. Gut. Er würde jemanden finden, der sie fesselte, um sicherzustellen, dass sie keinen Ärger machten. Sobald er konnte, würde er sie nach Edinburgh schicken und sein Geld für sie kassieren. »Ich werde euch nicht bitten, sie zu töten. Ich kümmere mich darum.« Er winkte sie zu den Wachen hinüber, die an dem runden Tisch aßen. »Sucht euch etwas zu essen.«

Die beiden eilten zum Tisch. Als er an seinen Wachen vorbeiging, um zur Tür hinauszugehen, beugte er sich hinunter und flüsterte einem von ihnen zu: »Fesselt die beiden und verfrachtet sie irgendwo in eine Ecke.«

Gut. Alles lief wie geplant. Sie mussten nur noch die Antwort des Königs abwarten.

***

Tormod schwang sein Schwert über seinen Kopf und ließ es so kräftig wie möglich auf Kyle Maules Waffe niedersausen. Zu seiner Überraschung fiel Torrians Stellvertreter auf ein Knie, als er den Schlag abblockte, obwohl er sich rasch wieder aufraffte.

»Gut gemacht, Moriston«, rief Logan laut genug, dass es alle hören konnten. »Obwohl Maule, der arme Bursche, eine Ausrede hat. Sein Kind hat ihn nachts wachgehalten, deshalb ist er nicht gut ausgeruht.«

Kyle starrte Logan an. »Das Baby ist noch nicht einmal auf der Welt, aber es ist bald so weit und Lily ist sehr unruhig. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin so stark wie immer.«

Das ferne Geräusch von Pferden brachte ihren Schwertkampf zum Stillstand. Sie hatten sich weiter von der Burg von MacNiven entfernt, um nicht entdeckt zu werden. Tormod hoffte, dass ihre Verstärkung eingetroffen war. Logan und Torrian wünschten, so schnell wie möglich anzugreifen.

Torrian eilte hinüber, um einen Blick auf die Reiter zu werfen und sein Gesicht leuchtete vor Freude auf. »Es ist Jamie. Das war eine schnelle Reise für sie. Wir haben seine Männer erst in einem halben Tag erwartet.«

Während die Wachen abstiegen, schwang sich Logan auf sein Pferd und ritt zu der Gruppe hinüber – sie mussten gewarnt werden, die zusätzlichen Wachen weit genug von der Burg zu stationieren.

Als Jamie die Gruppe auf der kleinen Lichtung erreicht hatte, fragte Torrian: »Gibt es Probleme?«

Jamie wurde von Gregor, Gavin, Braden und Coll begleitet. Die anderen Wachen waren zurückgeblieben, um sich um die Pferde zu kümmern.

»Ich frage mich, weshalb ihr so früh zurückgekehrt seid«, sagte Logan. »Gibt es Ärger?«

Jamie hielt seine Hände mit der Handfläche nach oben, in einer beruhigenden Geste. »Beantworte mir zuerst diese Frage. Habt ihr MacNiven gefunden?«

»Aye, er ist mit einigen seiner treuen Gefolgsleute innerhalb seiner Burgmauern«, sagte Torrian. »Wir glauben, dass Jennet und Brigid dort sind, auch wenn sie niemand gesehen hat. Was hast du vom König erfahren?«

»Wir haben es nicht bis zum König geschafft. Wir fingen einen Boten von einem Chief Dubh, wie er sich nun nennt, ab. Er will seine Freiheit und die Rückgabe seines Landes im Austausch für die Mädchen.«

»Hast du den Boten zum König geschickt?«

»Aye. Braden hat ihn davon … sagen wir … überzeugt, uns zuerst alles zu verraten.«

Logan zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. »Dann wird der König bald hier sein.«

»Warum sollte der König selbst kommen?«, fragte Torrian. »Warum nicht einfach seine Krieger schicken, um uns zu helfen?«

Sein Kommentar erntete ein brüllendes Lachen. »Unser König ist so wütend über Ranulf MacNiven, dass er sein Pferd wahrscheinlich höchstpersönlich satteln wird, sobald der Bote die Nachricht überbracht hat. Er wird kommen, obwohl ich nicht weiß, wann oder was er tun wird, wenn er ankommt.« Logan begann auf und ab zu gehen, etwas, das er nicht oft tat. Es war ein seltenes Zeichen von Nervosität bei diesem klugen Mann.

»MacNiven verlangte in seiner Nachricht auch, dass der König hier sein sollte. Ausgehend von unserem Standort, als wir den Boten trafen, sollte der König morgen ankommen«, sagte Jamie. »Habt ihr einen Plan?«

»Ich werde Gwyneth und die Mädchen zu uns holen«, sagte Torrian.

Sobald sie alle beisammen waren, einschließlich einiger der Wachen, die sich zurückgehalten hatten, enthüllten Logan und Torrian ihren Plan.

»Ich werde gleich genaue Anweisungen geben«, sagte Logan, »aber wir werden auf drei verschiedene Arten angreifen. Erstens werden wir das Tor durchbrechen und zu Pferd und zu Fuß angreifen. Ich habe viele von euch beim Kämpfen beobachtet und bin beeindruckt. Wir sollten kein Problem haben, sie mit unseren Schwertern zu überwältigen. Außerdem werden wir eine Gruppe von Bogenschützen in den Bäumen haben. Und Molly wird die Mädchen befreien, während ich mit Gwyneth zurückbleibe. Ohne genau zu wissen, wann der König und seine Wachen ankommen, können wir nicht auf sie warten, bevor wir angreifen.«

»Molly ist die Schnellste«, sagte Jamie, »aber schickst du sie alleine rein?«

»Nay, Tormod geht mit ihr.«

Tormod musste seine Reaktion auf Logans Ankündigung verbergen. Nichts hätte ihn mehr freuen können. Er musste bei Molly sein, sie vor jedem Unheil bewahren. Es wäre nicht richtig, wenn jemand anderes an ihrer Seite wäre.

Logan fuhr fort. »Ich habe seine Fähigkeiten in den letzten Tagen beobachtet, und ich glaube, er ist am besten geeignet, mit Leichtigkeit vom Schwert zum Bogen zu wechseln, wenn es nötig ist. Esst und bereitet euch vor. Wir greifen während der Abenddämmerung an und wir werden nicht ruhen, bis wir Jennet und Brigid zurückhaben.«

Erfreut, dass Logan seine Fähigkeiten anerkannte, tat er sein Bestes, um nicht seine Freude in den Himmel zu schreien, dass seine harte Arbeit endlich belohnt worden war. Tormod konnte spüren, wie die Aufregung unter seinen Kameraden zunahm. Er wusste, wie es war, in die Schlacht zu ziehen, wie man sich auf jeden verlassen musste, dass er einem den Rücken freihielt. Er blickte zu Molly, um zu sehen, wie sie mit den Neuigkeiten umging, aber er konnte es nicht einschätzen.

Logan wies mit einer Geste auf ihn. »Wir würden gerne mit euch beiden sprechen.«

Tormod ging hinter Molly, den Blick auf den Boden gerichtet, während sie tat, was ihr befohlen wurde. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen in meine Fähigkeiten, Mylord«, sagte Tormod zu Logan.

»Wohlverdient, Moriston. Beschütze meine Tochter. Folgendes wird unserer Meinung nach passieren.«

Als sie sich auf dem Baumstamm um ihre Mutter niederließen, brachte ihr Vater Haferkuchen für jeden von ihnen zusammen mit einem Schlauch Wasser.

Gwyneth sprach zuerst. »Die Wachen werden das Tor einrammen und eure Aufgabe ist es, an die Außenmauer zu rennen, sobald sie den Innenhof einnehmen. Ihr solltet in der Lage sein, um sie herumzulaufen. Molly, Tormod wird mit dem Schwert in der Hand vorgehen und du kannst deinen Bogen einsetzen, wie du es für richtig hältst. Aber eure Aufgabe ist es nicht, zu bleiben und zu kämpfen, sondern in den Bergfried zu gehen und alle Kammern nach den Mädchen zu durchsuchen. Sobald ihr sie gefunden habt, versteckt sie an einem sicheren Ort, bis wir die Situation unter Kontrolle haben. Versucht nicht, mit den beiden Kleinen zurück ins Gefecht zu kommen, das ist zu gefährlich.«

»Und was ist, wenn wir sie nicht finden?«

Gwyneth seufzte. »Ich hoffe, es kommt nicht so weit, aber wenn doch, befragt jeden, den ihr entdeckt: Dienstmägde, Stallburschen, jeden. Wenn es einen Hintereingang gibt, könnte MacNiven versuchen, mit den Mädels zu fliehen. Schaut euch um und achtet auf eure Umgebung. Ihr werdet schneller laufen können, weil die Mädchen MacNiven verlangsamen werden.«

Tormod blickte zu Logan. »Welche Waffe wird MacNiven wohl benutzen, wenn er auf der Flucht ist?«

»Alles, was er kann«, antwortete Logan. »Ich vermute, er wird ein paar Bogenschützen als Schutz haben. Es heißt, er hat einen der besten Bogenschützen, obwohl das natürlich nicht stimmen kann, da die besten in unserem Clan oder bei den Grants sind. Ashlyn Grant hat sich einen guten Ruf aufgebaut, seit sie den Mann verwundet hat.« Logan fügte hinzu: »Aber Gerissenheit ist seine beste Waffe. Das ist es, was ihn so weit gebracht hat. Denkt nach.«

»Und renne wie das schnellste Reh, das du je gesehen hast«, flüsterte Gwyneth. »Sie werden dich nie treffen können, Tochter.«


Kapitel Siebzehn

Davina starrte die beiden Mädchen an, die in der Ecke auf dem Boden kauerten, eine versteckt hinter der anderen. Jennet, diejenige, die ihr Leben ruiniert hatte, traf ihren Blick. Sie hatte eindeutig keine Angst.

»Sieh mal, wen wir hier haben«, sagte Davina. »Das kleine Miststück, das mein Leben ruiniert hat. Endlich habe ich dich. »Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie die beiden Mädchen böse anfunkelte.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Wie konnte ein kleines Mädchen Euer Leben ruinieren? Ihr seid für alles verantwortlich, was Ihr tut, nicht ich.« Jennet schwang ihren Zopf hinter ihren Kopf.

Die Kleine neben ihr nickte vehement. »Das sagt meine Mama auch immer. Sei verantwortungsbewusst.« Sie stützte ihren Kopf auf die Schulter des anderen Mädchens, ihre Hände verschränkten sich.

»Jennet ist dein Name, wenn ich mich recht erinnere. Und wie heißt du?« Sie zeigte auf die, die sie nicht erkannte, während sie näher zu ihnen schlenderte.

»Ihr Name ist Brigid und Ihr werdet mich nicht einschüchtern«, erklärte Jennet mit einem Kopfschütteln.

Brigid hob den Kopf und ahmte Jennets Kopfschütteln perfekt nach, obwohl ihr Blick auf den Boden gerichtet war. »Ihr werdet mich auch nicht eins ... eisch ... mir Angst machen.«

»Ich brauche euch nicht einzuschüchtern, ihr seid meine Gefangenen, also könnt ihr nichts tun.«

»Wenn Ihr ein Herz hättet, würdet Ihr uns bei der Flucht helfen«, verkündete Jennet.

Davina gluckste. »Wenn ich ein Herz hätte ... hmmm ...«

Brigid wurde hellhörig, ihre Augen weiteten sich. »Habt Ihr keins? Kein Herz?«

Jennet warf ihrer Cousine einen abschätzigen Blick zu. »Natürlich hat sie ein Herz, sonst wäre sie nicht am Leben und würde nicht reden.«

Brigid runzelte die Stirn und starrte auf ihre Hände. »Vielleicht hat sie eins, aber sie benutzt es nicht. Sie ist böse, genau wie er.«

»Ich bin böse? Ist es das, was du gesagt hast?« Davina verschränkte die Arme, warf lachend den Kopf zurück und zog Kreise durch den Raum, um wie ein Geier zu wirken, nur, um ihnen Angst einzujagen.

Brigid zog ihre Schultern hoch. »Ich will zu meiner Mama.« Sie rieb sich mit den Fingern über ein Auge.

»Ich habe euch beide jetzt schon satt. Brigid«, sie deutete auf die gegenüberliegende Ecke, »setz dich dort drüben hin. Ich mag euch beide nicht zusammen.«

Brigid klammerte sich an ihre Cousine, Tränen traten ihr in die Augen. »Nay, bitte erlaubt mir, hier zu bleiben. Ich werde kein weiteres Wort sagen.«

Davina sprang auf sie zu und brüllte sie an. »Jetzt!« Warum störten die beiden kleinen Dinger sie so? Und warum hatte Ranulf darauf bestanden, dass sie auf die Mädchen aufpasste, wenn zwei Frauen vor der Tür standen? Jetzt, wo sie darüber nachdachte, was war der Sinn der beiden Frauen, die nur auf ihren Ärschen saßen? Sie hasste diese Aufgabe und sie hatte Fragen an Ranulf.

Jennet sprang auf und huschte in die andere Ecke. »Ich geh schon, Brigie.« Sie ließ sich verärgert in die Ecke fallen. »Meine Mama würde Euch nicht mögen. Ihr seid nicht sehr rücksichtsvoll.«

»Überhaupt nicht rücksichtsvoll.« Tränen glitten Brigid über die Wangen.

Verdammt, Davina hasste es, wenn Mädchen weinten. Hatte ihnen niemand beigebracht, nicht zu weinen, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte? Es hatte sie viel Kraft gekostet, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, aber sie hatte es gelernt – auf die harte Weise. »Seid einfach still.«

Jennet starrte ihre Cousine in der Ecke an. »Erinnert Ihr euch nicht daran, dass Ihr eine Freundin oder eine Schwester oder eine Cousine hattet, als Ihr klein wart? Wir sind lieber zusammen.«

»Nay, es gab keine weiteren Mädchen in meiner Familie und ich durfte nicht mit den Kindern der Bediensteten spielen. Ich kam ganz gut allein zurecht.« Aber sie erinnerte sich an ein paar einsame Nächte, in denen sie sich in den Schlaf geweint und sich eine Freundin gewünscht hatte. Nay, sie kam gut allein zurecht, genau wie sie gesagt hatte.

»Anscheinend nicht«, murmelte Jennet, während sie mit den Falten ihres Rocks spielte.

»Was hast du gesagt, du kleines Miststück?« Davina kam langsam und gebückt auf sie zu.

»Nichts, ich habe nichts gesagt, was wiederholt werden muss. Ich werde still sein.«

Davina packte den Kragen des Kleides des Mädchens und hob sie vom Boden auf. »Was hast du damit gemeint?« Wie sehr wünschte sie sich, es wäre ihr egal, was andere dachten, aber leider war es ihr nicht egal. Sie war besessen davon, was andere von ihr dachten – ihr Schwachpunkt, wie Ranulf es nannte.

»Ich sagte, dass ich wünschte, Ihr hättet Freundschaft erfahren. Es bedeutet, dass ich meine Cousine liebe, und es tut mir leid, dass Ihr nicht dasselbe in Eurem Leben habt.«

Davina ließ sie zurück auf den Boden fallen. »Ich brauche keine Freundin.«

»Vielleicht nicht, aber Ihr wärt glücklicher, wenn Ihr eine hättet. Brigie versteht mich. Wenn unsere Mütter uns nicht verstehen, reden wir miteinander. Wir wissen beide, wie es ist, die Jüngste in der Familie zu sein.« Jennet strich ihre Röcke glatt.

Brigid sagte: »Aye, ich liebe meine Cousine mehr als alle anderen. Meine Brüder sind manchmal doof, aber Jennet nicht.«

»Ranulf versteht mich«, sagte Davina. »Er ist alles, was ich brauche. Ich brauche keine Cousinen oder Schwestern.«

»Warum? Er kann nicht allzu nett zu dir sein. Das liegt nicht in seiner Art.«

»Ranulf liebt mich.«

»Aber warum liebt Ihr ihn? Er wird nicht bei Euch bleiben, wenn das hier vorbei ist.« Jennet starrte hinauf zu den Balken in der Decke.

»Aye, das wird er. Er hat mir versprochen, dass wir heiraten und zusammenleben werden, wo immer ich will. Hüte deine Zunge, Mädchen.« Beunruhigter, als sie zugeben wollte, drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Ranulf liebte sie immer noch, oder nicht? Hatte er sich nicht gefreut, sie zu sehen? Sie hielt kurz inne. Er war nicht mehr derselbe, der er gewesen war, bevor das alles passiert war. Sie konnte sich nicht sicher sein, was sich an ihm verändert hatte, aber da war etwas ... Sie kaute auf einem ihrer Fingernägel, dem, an dem sie am meisten knabberte. »Warum sagst du das? Was denkst du, wo er hingehen wird, wenn das hier vorbei ist?«

Jennet zuckte mit den Schultern, blickte sich in der Kammer um und dann zur Tür. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Weil ich gehört habe, wie er einem Mann gesagt hat, dass sie danach nach England aufbrechen würden.«

Davinas Augen weiteten sich, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und auf die Tür zuging. Sie öffnete sie und brüllte in die große Halle. »Ranulf!«

***

Mollys Herz pochte so stark, dass sie dachte, es würde gleich aus ihrer Brust springen. Ihre Mutter hüpfte auf einem Bein heran, um mit ihr zu sprechen. »Hör zu, Liebes, du schaffst das. Ich glaube an dich und dein Vater tut es auch. Glaubst du, dass du das schaffst?«

Sie dachte einen Moment lang nach und nickte dann. Es stimmte. Nach viel innerer Zerrissenheit konnte sie nun sagen, dass sie bereit war. Tormod stand ein paar Schritte hinter ihr, während ihre Mutter ihre Anweisungen durchging. Sie wollte ihm sagen, wie viel es ihr bedeutete, dass er hinter ihr stand, ein Fels in der Brandung, der sie da durchbringen würde. Mit seiner Unterstützung begann sie tatsächlich zu glauben, dass sie es schaffen und ihre Eltern stolz machen konnte. Sie hoffte, das lächelnde Gesicht ihrer Schwester bald wiederzusehen.

»Sobald die Dunkelheit einbricht, werden sie beginnen, die Tore mit Baumstämmen zu rammen. Ihr müsst jederzeit bereit und wachsam sein. Gott sei mit dir, Tormod, wache über sie.«

Ihre Mutter küsste sie auf beide Wangen und ließ sich dann von Logan auf ihr Pferd heben.

»Mama, pass auf dich auf. Sei vorsichtig. Und Sorcha, bleib in den Bäumen. » Ihre Schwester winkte ihr zu, als sie sich zu dem Ort bewegten, den sie ausgesucht hatten.

Ihr Vater beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Wir werden den Bastard kriegen, Molly, und du wirst unsere Mädchen finden. Ich habe immer gewusst, dass du es drauf hast. Er ist nicht besser als Randall Baines.«

Woher hatte ihr Vater gewusst, dass dieser Name ihr den nötigen Anstoß geben würde? Baines war der Sohn der Engländerin, der sie für kurze Zeit gedient hatte, und oh, wie sie ihn hasste.

Ihre Familie wich von ihrer Seite und sie drehte sich um, um zu sehen, wie ihr Bruder und ihre Vettern so leise wie möglich einen Baumstamm brachten und die Wachen einen weiteren. Sie und Tormod standen ein Stück von der Mauer entfernt. Die Stämme waren fast nah genug, um gesehen zu werden, aber sie hatten bis zur Dunkelheit gewartet, um ihren Angriff so gut wie möglich zu verbergen. Sie würden auf Torrians Anweisung hin angreifen.

Sie holte tief Luft und öffnete die Lippen, ließ den Atem langsam ausströmen und versuchte, ihr rasendes Herz zu verlangsamen.

Tormod griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Wir können das schaffen. Dein Vater und deine Cousins werden diesen Bastard zur Strecke bringen und wir werden deine Schwester und deine Cousine finden. Bis zum Morgen wird alles vorbei sein.« Die Sonne war gerade untergegangen und man konnte einige von MacNivens Wachen betrunken singen hören, genau wie ihr Vater vorausgesagt hatte.

»Ich weiß, aber ich dachte immer, wenn ich jemals etwas Wichtiges zu tun hätte, eine Rettung oder etwas Ähnliches, würde ich bei meiner Mutter sein und ihre Führung würde mich leiten. Ich hatte gehofft, dass sich das bis nach England herumsprechen würde und mein leiblicher Vater davon hören würde, wie meine Mutter und ich gegen das Böse gekämpft und gewonnen haben. Diese Chance ist für immer vorbei.«

»Werde ich nicht als geeigneter Ersatz dienen? Ich bin zwar nicht so ein guter Bogenschütze wie deine Mutter, aber ich werde für dich kämpfen. Zusammen werden wir die Mädchen finden und sie zurückbringen. Ich bin froh, das mit dir gemeinsam zu machen. Ich fühle mich geehrt und bin stolz auf uns beide. Gib uns eine Chance.«

Tormod hatte es geschafft, alles in ein völlig anderes Licht zu rücken. Was, wenn ein anderer Bursche ausgewählt worden wäre? Der Gedanke machte sie fast krank. Sie waren zusammen – das zählte. Sie musste die Dinge mit anderen Augen sehen. Sie lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Aye, ich bin so dankbar, dass du an meiner Seite sein wirst. Versteh mich nicht falsch, aber es ist, als ob sich mein Inneres in einen Korb voller Frösche verwandelt hat. Meine Mutter beruhigt mich. Du erregst mich, etwas ganz anderes.«

Das brachte ihr ein leichtes Lächeln von Tormod ein. »Zweifle nicht an deiner Mutter«, sagte er. »Sie wird bald wieder an der Seite deines Vaters für den König arbeiten. Sieh das als deine Chance an, sie stolz zu machen.«

Sie drehte sich, um ihn anzusehen. Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte mit den Fingern durch sein Haar fahren und ihn auf der Stelle küssen. »Tormod, du bringst das Beste in mir hervor. Es spielt keine Rolle, ob jemand weiß, dass wir es sind. Was am meisten zählt, ist meine Schwester und meine Cousine zu retten und den Abschaum MacNiven loszuwerden. Das ist es, was unser König will. Da bin ich mir sicher.«

»Erzähl mir von deiner Schwester, Brigid. Niemand spricht über sie und ich habe Angst, ihren Namen zu erwähnen.«

Sie lächelte, sobald er den Namen ihrer Schwester sagte. Wie sehr sie Brigid liebte. »Brigid bringt jeden zum Lächeln. Sie hat das größte Herz von uns allen. Eine der Lieblingsbeschäftigungen von Jennet und Brigid ist es, Tiere zu retten. Sie sind ziemlich beschäftigt, weil sie so oft Tiere retten. Vor einem Mond fand Brigid ein neugeborenes Tier, das zum Sterben unter einem Baum zurückgelassen worden war. Sie brachte es zu Tante Brenna und sie stellten fest, dass es ein rotes Eichhörnchen war. Tante Brenna gab ihnen die Hilfsmittel, die sie brauchten, um das Eichhörnchen bis zum Erwachsenenalter aufzuziehen und das taten sie auch. Es ist wunderbar, wie sie zusammenarbeiten. Jennet ist die Heilerin, und sie bestimmt, wie sie ihre Patienten richtig behandeln, wie oft und was sie ihnen zu essen geben sollen und so weiter. Brigid ist die Pflegerin. Wenn ich daran denke, wie sie das Baby-Eichhörnchen in ihren winzigen Händen hielt, kommen mir fast die Tränen. Sie sang ihm vor, streichelte es und knuddelte es den ganzen Tag. Meine Mutter musste ihr untersagen, das Tier nachts mit ins Bett zu nehmen.«

»Hat es überlebt?«

»Aye. Es ist immer noch ihr Haustier.«

Torrians Stimme durchschnitt die Dämmerung mit dem Ramsay-Kriegsschrei, dem sich seine Wachen sofort anschlossen.

Der erste Baumstamm traf auf die Tore und das Chaos brach aus. Molly drückte Tormods Hand und sie warteten auf das Signal vorzupreschen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Kapitel Achtzehn

Chief Dubh stand auf dem Stufenabsatz zu seiner großen Halle und fragte sich, warum das unwohle Gefühl, das ihn befallen hatte, nicht verschwinden wollte. Er drehte sich um und ging zurück in die Halle, gerade noch rechtzeitig, um Davina aus der Kammer laufen zu sehen, ihr Ziel klar vor Augen, als sie auf ihn zukam.

»Was ist? Du sollst doch auf meine Schätze aufpassen.« Eine Hand rieb sein Kinn, während er sein Bestes tat, Davina seine Aufmerksamkeit zu schenken. Er hatte ihr so einfache Anweisungen gegeben, aber sie konnte sie nicht befolgen. Wie schwierig konnten zwei junge Mädchen schon sein?

Er ging auf die Tür zu, drehte sich dann aber um und marschierte Richtung Küche, änderte dann noch mal seine Meinung und ging auf Davina zu. »Was ist los? Siehst du nicht, wie beschäftigt ich bin?«

»Ranulf, die Mädchen haben mir erzählt, dass du vorhast, nach Südengland zu gehen. Verlässt du das Land der Schotten, oder bleibst du hier? Du sagtest, wir könnten nach der Heirat gehen, wohin ich will. Ich möchte nicht so weit weg von meinem Vater sein. Ich bin alles, was er noch hat.«

Er tat sein Bestes, um nicht mit den Augen zu rollen. Bei Gott, was wollte sie von ihm? Er könnte bleiben, er könnte nach England gehen, oder er könnte sogar auf hoher See segeln.

»Ranulf? Liebst du mich oder nicht?«

Das Verlangen, die Hand auszustrecken und ihr den hübschen kleinen Hals umzudrehen, war fast unbändig, aber er entschied im letzten Moment, dass dies kein guter Zeitpunkt war. »Natürlich, ich liebe dich. Wir werden tun, was immer dir gefällt. Jetzt geh wieder rein und bewache meine Schätze.«

Ein lauter Knall zerriss die Stille in der großen Halle, gefolgt von einem weiteren, und noch einem und noch einem.

»Was zum Teufel?« Er stürmte zur Tür, riss sie auf und starrte hinaus auf seine Mauer. Männer liefen um seinen Bergfried herum und sammelten Schwerter und Bögen ein. »Was ist los?«

Earc rannte an seine Seite. »Sie rammen gegen die Tore.«

»Beweg deinen Arsch da rüber und kämpfe, du Narr!« Ranulf fasste sich an die Stirn, nachdem er Earc von sich weggestoßen hatte. »Halt, Earc.«

Earc wirbelte herum, mit einem wilden Ausdruck im Gesicht. »Was ist?«

»Wer? Wer sind die Männer vor den Toren?«

»Sie tragen die Farben der Ramsay und der Grant, Chief.« Er wartete auf Anweisungen.

»Bastarde! Schick Ninean zu mir.«

»Aber er ist gerade auf die Mauer hoch, um auf die Eindringlinge zu schießen.«

»Es ist mir egal, was er tut. Du hast meine Befehle. Schick mir Ninean. Jetzt geh.« Ninean war sein bester Bogenschütze. Er brauchte seinen Schutz für sich und Wachen für die Mädchen.

Earc rannte zu den Toren, während das Rammen weiterging, so laut, dass er dachte, seine Ohren würden platzen. Ranulf öffnete die Tür und rannte zurück in die große Halle. »Davina!«

Sie eilte aus der Kammer heraus. »Was ist das? Was ist das für ein immenser Lärm, Ranulf?«

»Wir werden angegriffen. Die Wilden sind zurück.«

Er wirbelte herum, schritt zurück zur Tür und brüllte über die Schulter: »Hol die Mädchen und warte in der Halle auf mich. Wir brechen auf. Ich habe noch einen Plan B. Damit habe ich schon gerechnet. Diesmal werde ich gewinnen.«

Er stapfte die Treppe hinunter und in den Innenhof, wobei er sich auf die Brust klopfte. »Diesmal werde ich gewinnen und die Herrschaft antreten!«

»Ihr werdet alle tot sein, Ramsays, zusammen mit euren Kleinen. Tot!«

***

Tormod blickte zu Molly hinüber. »Bist du bereit? Die Tore werden gleich fallen.« Er konnte sehen, wie ihre Ungeduld sie anstachelte, von ihren großen Augen über das Zucken ihres Kiefers bis hin zur Sanftheit ihres Blicks, wenn sie ihn ansah. »Glaube daran, dass wir das gemeinsam schaffen.«

Sie war fast bereit loszustürmen, als eine Stimme sie zurückbeorderte. »Molly, nicht bevor ich dir die Erlaubnis gebe.« Jamie saß auf dem Pferd und wartete direkt hinter den Kriegern, die den riesigen Stamm hievten. »Wir reiten vor dir.«

Augenblicke später stürzte das Tor ein und die Männer ließen den Baumstamm fallen, beides mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Pferdehufe stampften auf den Pflastersteinen, als die gesamte Streitmacht von etwa siebzig Wachen gegen die Mauer stürmte. Pfeile flogen von oben herab und töteten viele der ersten MacNiven-Wachen, die durch das Tor stürmten.

Ein paar Wachen, die Fackeln trugen, rannten nach innen, um alles in Brand zu setzen. Jamie winkte Tormod und Molly schließlich vom Pferd. »Lauft hinter mir und an der Seite entlang. Ich gebe euch Deckung.«

Torrian führte die Wachen auf der gegenüberliegenden Seite von Jamie an. Das war's. Tormod ergriff Mollys Hand, um sie schützend hinter sich zu halten. »Komm und mach deinen Bogen bereit.« Er nahm sein Schwert, bereit, jeden auszuschalten, der seiner Molly zu nahe kam. Plötzlich schien alles so klar und deutlich zu sein. Es fühlte sich an, als gehörten sie zusammen, Seite an Seite. Und trotz seines Entschlusses, für seine Liebe zu kämpfen, für diese beiden unschuldigen Mädchen, fühlte er sich ruhig, zuversichtlich. Mit Molly, für Molly, konnte er alles tun.

Der Kampf begann.

***

Ranulf MacNiven stieß die Tür mit der Schulter auf und warf einen Blick zurück auf das Chaos in seinem Hof. Die scheußlichen Wilden waren darauf aus, all seine Pläne zu ruinieren.

Schon wieder.

Aber nicht dieses Mal. Er war nicht mehr Ranulf MacNiven, sondern Chief Dubh – und Dubh hatte genau vorausgesehen, was sich vor ihm abspielte. Ninean eilte auf ihn zu, den Bogen in der Hand. »Aye, Dubh?«

»Du und Walrick sollt beide mit mir gehen. Eure Aufgabe ist es, mich zu beschützen. Dieser Angriff ist keine Überraschung. Ich wusste, dass er bei Nacht stattfinden würde. Deshalb habe ich es so geplant. Alles, was wir brauchen, ist Walrick, und wir sind bereit, aufzubrechen.«

Ninean nickte und folgte ihm in die große Halle. Davina, die so umwerfend aussah wie immer, stand in der Mitte der Halle, eine Hand auf jedem der Mädchen, obwohl sie dagegen kämpften wie gegen das Ertrinken.

»Genug!«, brüllte er den beiden zu. Er stürmte durch die Halle und hob die Hand, um nach einer der beiden zu schlagen, aber Davina hob beide Hände, um ihn aufzuhalten.

»Ranulf, das sind Kinder. Lass sie in Ruhe. Es ist beängstigend genug für sie. Du hast sie entführt und lässt sie hungern.«

Er ließ seinen Arm sinken und knurrte sie durch zusammengebissene Zähne an. »Tu das nie wieder. Jetzt schnapp dir die beiden und mach dich bereit. Wir brechen auf, sobald Walrick eintrifft.«

Er drehte sich um, ging zur Tür und spähte einen Moment hinaus.

»Wo bringst du uns hin? Ranulf, sie werden uns töten, wenn wir jetzt versuchen zu fliehen.« Davina folgte ihm und zerrte an seinem Waffenrock. »Lass die Mädchen hier und flieh mit mir.«

»Nay.« Er wirbelte herum und sah sie an. »Ich werde nicht mehr davonlaufen. Es ist alles die Schuld der Ramsays ... alles. Jedes Unglück, das mir widerfahren ist, ist die Schuld der Ramsays. Sie werden dafür bezahlen.«

Walrick trat ein. »Dubh. Was noch? Sie haben mehr als die Hälfte unserer Männer getötet.«

»Komm, Davina. Wir gehen durch die Tür in der Ringmauer hinaus und steuern eine verlassene Hütte direkt westlich von hier an. Dort verstecken wir uns. Mein Bogenschütze wird sie alle töten, bevor sie uns zu nahe kommen.«

Walricks Gesicht leuchtete auf. »Dann ist es Zeit für uns, zu gehen. Sie können die Burg ruhig einnehmen.«

»Da ... da sind ziemlich viele von ihnen«, stammelte Ninean. »Sie sind bei Weitem in der Überzahl. Wenn sie uns holen kommen ...«

»Werden wir sie töten. Ich habe ihre kleinen Mädels. Keiner wird es wagen, uns in der Hütte anzugreifen, sonst töte ich ihre lieben Kinder. Vielleicht schicke ich ihnen einen Kopf, um sie zu überzeugen.«

Brigid schrie und Davina griff nach MacNiven und drückte mit aller Kraft, die sie hatte, gegen seine Brust. »Nay. Das werde ich nicht zulassen. Töte jeden Mann, den du willst, aber diesen unschuldigen Kindern wirst du nicht wehtun.«

Er kämpfte zunächst mit seinem Gleichgewicht, stellte sich dann aber breitbeinig hin, packte sie an beiden Armen und hob sie in die Luft. »Dann bleibst du hier. Walrick, schnapp dir eines der Mädchen und ich nehme das andere. Ich brauchte deine Loyalität, Davina, aber du bist nur deinem Vater gegenüber loyal. Ich reise nicht mit jemandem, der mir seine Loyalität nicht beweisen kann. Verschwinde, ich möchte dich niemals wiedersehen.«

Davina flüchtete in die Kammer und schlug die Tür hinter sich zu.

Chief Dubh schnappte sich Brigid und ging zu den Küchen im hinteren Teil der Burg. Walrick folgte mit einem Schnauben und schnappte sich Jennet auf dem Weg. Sie schlug ihn einmal und Walrick brachte sein Gesicht dicht an ihres. »Mach das ruhig noch mal, wenn du willst, dann schlage ich zurück. Mal sehen, wie viele Schläge von dieser Hand du aushältst, Mädchen.«

Dubh konnte nicht anders, als über den Gesichtsausdruck des Mädchens zu kichern, als sie die Größe der Hand sah, die Walrick hochhielt.

Jennet behielt ihre Hände bei sich, als sie zu fünft in die Küche gingen. »Ninean, du läufst hinter uns her und schießt auf jeden, den du siehst. Sobald wir in der Hütte sind und die Mädchen versteckt haben, werden wir verhandeln. Wenn wir ankommen, suche dir einen guten Baum zum Verstecken.«

Sie wollten gerade nach draußen gehen, als er auf Cedrica und Lorna stieß, die sich gefesselt auf dem Boden wälzten. Er rief einem seiner Männer draußen zu. »Bringe die beiden in die Kammer und lasse sie gefesselt.«

Dubh lächelte, sobald sie aus den Küchen traten. »Siehst du? Genau wie ich erwartet habe. Keiner ist hinter der Mauer. Los geht's!« Sie rannten los in die Dunkelheit und ließen die anderen in der Halle zurück.

Jennet schaute Brigid unter dem mächtigen Arm hervor an, der sie fest an der Seite des Rohlings hielt. Dubh fragte sich, was zum Teufel das Mädchen tat, als sie ihre Finger zu ihrer Freundin hochhielt.

Erst einen …

Dann zwei ...

Dann drei ...

Dann ertönten die lautesten Schreie, die er je gehört hatte von den beiden widerspenstigen Mädels.

***

Molly und Tormod stürmten mitten in das Gefecht hinein, krochen an die Seite und hielten sich vom Kampfgeschehen fern. Das Geräusch von klirrendem Metall, schmerzhaften Schreien und Kriegsgebrüll erfüllte die Luft, als sie näher an den Bergfried herankamen. Sie hatten fast die Stufen erreicht, als Tormod durch den Rauchdunst etwas erblickte. »Dort. Eine Seitentür.«

Er führte Molly in diese Richtung und hielt nur an, um einen Krieger auszuschalten, während sie weitereilten. Er hörte das Geräusch von zwei Pfeilen aus Mollys Bogen, die an seinem Ohr vorbeischwirrten, gefolgt von einem schallenden Aufschrei, als sie ihr Ziel trafen. Er riss die Tür auf und spähte hinein, um zu sehen, ob jemand da war, aber der Weg war frei, also ließ er sie vor sich eintreten. Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er eine Treppe, die in die eine Richtung hinaufführte, und eine Tür auf der anderen Seite. Er deutete die Treppe hinauf.

»Wir suchen zuerst oben.« Er ging voran, überrascht darüber, wie leer die Halle zu sein schien. Als sie den Gang erreichten, welcher nur von ein paar Fackeln erhellt wurde, gingen sie von Kammer zu Kammer, entmutigt, sie alle leer vorzufinden.

»Nay«, rief Molly. »Brigid! Jennet? Wo seid ihr?«

Der Bergfried war erstaunlich ruhig. Es war möglich, dass sie irgendwohin weggebracht worden waren, aber sie konnten sich nicht sicher sein, bevor sie nicht alles durchsucht hatten. »Wir werden unten nachsehen. Sie müssen hier irgendwo sein.« Tormod wies auf eine Stelle, wo sie warten konnte. »Ich muss zuerst nachsehen, wer in der großen Halle ist.«

Die Halle war gespenstisch leer, obwohl die Schreie und Rufe von draußen hereindrangen. Als er sich überzeugt hatte, dass es sicher war, winkte er Molly die Treppe hinunter.

Molly rannte zu ihm und ergriff seine Hand. »Ich höre etwas von da drüben.«

Er warf einen Blick auf die Tür, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Lage nach zu urteilen, war es wahrscheinlich die Kammer. Obwohl er sein Bestes tat, um zu lauschen, konnte er nichts hören. Sie zerrte ihn hinüber zur Tür, die sie aufstieß, bevor er sie hinter sich bringen konnte. Schnell schob er sich vor sie. Trotzdem stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter zu spähen.

Dort, in der Mitte der Kammer, lag eine Frau auf dem Boden und schluchzte, als ob ihre Welt untergehen würde. Vielleicht tat sie das auch. Zwei andere Frauen saßen gefesselt und geknebelt in der Ecke, beide schliefen. Hatte man ihnen etwas gegeben? Tormod trat ein und hielt sein Schwert vor sich. »Wo sind die Kinder?«

Als die Frau sich aufsetzte und ihn anstarrte, hörte er, wie Molly nach Luft schnappte.

Die Frau warf ihnen nur einen traurigen Blick zu, schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden.


Kapitel Neunzehn

Molly packte Tormods Arme, während sie die Frau anstarrte. »Davina, wo sind die Mädels?«

Ein Geräusch unterbrach den ganzen Kampfeslärm, etwas so Seltenes, so Ungewöhnliches inmitten der Schlachtrufe, dass es laut und deutlich herausstach.

Die Schreie von kleinen Mädchen.

»Tormod, das ist Brigid. Ich würde ihren Schrei überall erkennen.« Molly war schon aus der Tür, bevor sie merkte, dass Tormod nicht hinter ihr war.

Tormod schaute Davina mit einem harten Gesichtsausdruck an. »Wohin? Wo bringen sie sie hin?«

Davina schluchzte, aber sie schaffte es, in Richtung der Küchen zu zeigen. »Hinten raus und nach Westen ... zu einer Hütte. Ihr müsst sie retten. Ranulf sagte, er würde sie töten, wenn nötig.«

Ohne einen weiteren Blick zu verschwenden, drehte sich Tormod um und folgte Molly zur Tür hinaus und in die Küche. Sobald sie nach draußen traten, überprüften sie die Gegend und Tormod zeigte nach Westen. »Da, ich glaube, ich sehe jemanden rennen.«

Molly stöhnte, als sie in diese Richtung sprintete. »Sie sind uns zu weit voraus.«

»Wir werden sie erwischen. Hab Vertrauen und lauf wie ein Reh, so wie es deine Mutter dir gesagt hat.«

Sie nickte und lief los, ihre Augen fixiert auf die eine Person, die sie in der Dunkelheit vor ihr sehen konnte, weit vor ihr. Sie betete um Kraft und rannte und rannte, bis sie dachte, ihre Brust würde platzen und drehte sich schließlich um, um zu sehen, wie es Tormod ging. Schockiert darüber, wie weit er zurückgefallen war, wartete sie darauf, dass er aufholte.

»Tormod, kannst du nicht schneller laufen? Das ist die einzige Chance, die wir haben, um sie einzuholen.«

Tormod kam hinter ihr an und blieb stehen, stützte sich mit den Händen auf die Knie und rang nach Luft. »Ich kann nicht.« Er holte noch dreimal tief Luft und flüsterte: »Ich kann nicht mit dir mithalten. Geh ohne mich.«

Molly schüttelte den Kopf, aber dann flüsterte sie mit zittriger, stockender Stimme: »Ich kann nicht. Ich kann das nicht allein tun. Ich brauche dich bei mir.«

Er richtete sich mühselig auf, jeder Atemzug war eine Anstrengung für ihn, obwohl sie ihr eigenes Keuchen hören konnte. Seine Hände umfassten ihr Gesicht und er lehnte seine Stirn an die ihre. »Jetzt hör mir gut zu, meine Liebe. Du brauchst mich nicht. Du bist die einzige Chance, die wir haben, um die Bastarde zu kriegen, die deine Schwester und deine Cousine entführt haben. Ich werde dir folgen, um dich zu unterstützen, aber du musst rennen. Rennen, als wäre das die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten.«

Eine Träne glitt über ihre Wange und sie flüsterte: »Ich will nicht ohne ... ich kann nicht ...«

Seine Finger legten sich auf ihre Lippen und er sagte: »Ruhig. Du wirst gehen. Mach mich stolz, das schaffst du alleine. Ich glaube an dich, und deine Schwester braucht dich.« Er beugte sich hinunter und griff nach einer Handvoll Schlamm und rieb damit über ihre Wangen und ihre Stirn. »Sie werden dich gar nicht sehen, wenn ich dein Gesicht bemale. Geh jetzt. Geh und du wirst sie aufhalten. Wir verlassen uns alle auf dich.«

Er küsste sie auf die Lippen und sie nickte, bevor sie sich umdrehte und in die Richtung lief, in der sie die Person zuletzt gesehen hatte. Sie beschleunigte ihr Tempo und sagte sich, dass sie es schaffen konnte, sie musste nur so schnell rennen, wie sie konnte ... genauso, wie sie es ihre Mutter schon oft hatte machen sehen. Sie würde ihre Mutter und ihren Vater stolz machen. Und plötzlich war es für sie genauso wichtig, Tormod stolz zu machen.

Sie blickte einmal über ihre Schulter, um zu sehen, ob sie ihn sehen konnte. Obwohl er ein gutes Stück von ihr entfernt war, rannte er immer noch – genau wie er es versprochen hatte. »Lauf! Schau nicht zurück. Ich werde hinter dir sein. Lauf wie das schöne Geschöpf Gottes, das du bist.«

Sein Glaube an sie ließ ihre Beine schneller und schneller laufen, bis sie zu ihrer Höchstform auflief, etwas, das normalerweise nur passierte, wenn sie allein lief, ohne jemanden, der sie beobachtete. Sie war frei und schnell und sie würde ihre geliebte Schwester und ihre Cousine finden, bevor diese lausigen Bastarde ihnen etwas antun konnten.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie wich jedem Hindernis aus, jedem Ast, jedem Loch im Boden, allem, was sie verlangsamen würde. Sie konzentrierte sich auf den einen Punkt vor ihr, den sie für einen Mann hielt, und tatsächlich wurde die Gestalt größer und größer, während sie weiterlief.

Trittsicher hatte ihr Vater sie oft genannt, und die Stiefel, die ihre Mutter extra für sie und all ihre Geschwister angefertigt hatte, machten im Wald fast überhaupt keine Geräusche. Als ihre Füße sie näher an ihr Ziel herantrugen, pfiff ihr der Wind um die Ohren – ein Geräusch, das sie liebte –, und schließlich konnte sie drei Gestalten vor sich ausmachen, alles Erwachsene, und zwei von ihnen trugen zappelnde Bündel.

Brigid und Jennet. Wie gerne hätte sie ihnen ein Zeichen gegeben, dass sie kommen würde. Ihr Blick heftete sich auf die Gruppe, als sie näher kam, und sie merkte schließlich, dass sie langsamer wurden. Eine gedrungene Hütte lag vor ihnen. Sie versteckte sich hinter einem Baum und beobachtete die kleine Truppe, während sie ihren Bogen vorbereitete, in der Hoffnung, wenigstens einen der Männer auszuschalten. Der eine Mann ohne ein Bündel unter dem Arm kletterte auf einen Baum, während die anderen beiden die Mädchen in die Hütte brachten. Als der Mann sich auf einem Ast niedergelassen hatte, zielte sie und schoss, wobei sie ihn direkt in die Brust traf. Er fiel zu Boden und sie konnte erkennen, dass der Sturz sein Genick gebrochen hatte.

Einer erledigt, noch zwei übrig. Sie spannte einen weiteren Pfeil ein, aber die Tür öffnete sich und MacNiven kam heraus, Brigid vor sich haltend. »Nur zu, schieß noch einmal, wenn du für den Tod von Logan Ramsays Tochter verantwortlich sein willst.«

Sie ließ ihre Hand sinken, beobachtete ihn aufmerksam und wünschte sich, dass ihre Schwester stark sein würde. Er drehte sich im Kreis, weil er keine Ahnung hatte, wo sie sich versteckt hielt. Sie dankte Tormod im Geiste dafür, dass er ihr Gesicht mit Dreck beschmiert hatte, um sie in der Dunkelheit zu verstecken.

Sie spannte ihren Pfeil und richtete ihn auf ihn, als er sich drehte, aber dann blieb er stehen und wandte sich in ihre Richtung. »Nur zu, schieß.«

»Dreh dich um und du hast mein Versprechen, dass ich schießen werde. Drehe mir nur wieder deinen Rücken zu«, flüsterte sie vor sich hin, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Er hatte immer noch keine Ahnung, wo sie war.

Aber anstatt sich umzudrehen, ging er wieder hinein.

Und dann passierte das Schlimmste, was passieren konnte.

Einen Moment später trat MacNiven mit Jennet vor sich aus der Hütte und ein anderer Mann folgte ihm mit Brigid auf dem Arm. MacNiven sagte zu ihm: »Geh, Walrick. Ich werde mich um diese Situation kümmern. Wir sehen uns an unserem Treffpunkt. ”

Walrick ging mit Brigid davon, MacNiven blieb und suchte sich einen Platz hinter einem großen Felsen. Er legte Jennet auf den Stein, ihre Hände und Füße gefesselt und hielt ihr einen Dolch an die Kehle.

»Komm mit den Händen über dem Kopf raus oder ich schneide ihr die Kehle durch.«

Für wen würde sie sich entscheiden – Brigid oder Jennet?

***

Tormod sah zu, wie Molly in die Ferne davonlief. Verdammt, sie war wunderschön, wenn sie so rannte. Er wünschte, er könnte mit ihr mithalten, aber nur Rehe konnten so rennen wie sie.

Er tat etwas, was er selten tat, während er hinter ihr her rannte und ihrem Weg folgte. Er betete. Er betete für zwei kleine Mädchen, für die langbeinige Schönheit vor ihm und für die Chance, sein Leben neu zu beginnen, fern von seinem Vater und seinem Bruder und seiner törichten Schwägerin. Jetzt erkannte er sie als das, was sie waren – unreif, kindisch, egoistisch. Wenn er ins Land der Grant zurückkehrte, würde er wieder in diese Welt hineingezogen werden und er wollte weder damit noch mit ihnen etwas zu tun haben. Er wollte auch nicht die Zustimmung seines Vaters.

Seine Entscheidung war gefallen. Er würde für einen letzten Abschied mit den Grants nach Hause fahren. Im Frühjahr würde er die Ramsays besuchen und Logan Ramsay bitten, ob er seiner Tochter den Hof machen könnte.

Er schluckte schwer bei der Vorstellung, Logan Ramsay um irgendetwas zu bitten, aber er würde es tun.

Er liebte sie.

In der Ferne glaubte er, die Umrisse einer Hütte zu sehen. Er verlangsamte seinen Schritt und duckte sich hinter einen Baum, um einen Überblick über die Situation zu bekommen. Er sah Männer, die sich bewegten, aber er konnte Molly nicht sehen. Zwei Männer, die Bündel trugen, traten in die Hütte, und ein dritter schien auf einen Baum zu klettern, wahrscheinlich ein Bogenschütze.

Doch er blieb nicht lange dort oben. Einen Moment später fiel er vom Baum und landete in einem ungünstigen Winkel, wahrscheinlich war er sofort tot. In der Ferne glaubte er, eine dunkle Gestalt zu sehen, die hinter einem Baum kauerte. Molly. Er schlich weiter, bis er sich sicher war.

Aye. Das war seine Liebe. Er würde einen Weg zu ihr finden, ohne sie zu erschrecken. Er hatte ein bisschen länger gebraucht, aber er hatte sie endlich eingeholt.

Jetzt würden sie es gemeinsam zu Ende bringen.

***

Der Schweiß auf Mollys Körper sammelte sich an ihrer Lippe, unter ihren Armen, zwischen ihren Brüsten und an ihren Händen. Sie wischte ihre Hände an ihrem Waffenrock ab, um einen besseren Halt zu bekommen. Tormod tauchte aus dem Nichts auf und schlich sich hinter sie. Sie hielt ihren Finger an ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. MacNiven drehte sich um und versuchte, sie in der Dunkelheit zu sehen, aber sie waren immer noch gut versteckt.

»Was ist passiert?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Einer ist tot, ein Mann namens Walrick ist mit Brigid davongelaufen, in diese Richtung–«, sie zeigte hinter die Hütte, »–und MacNiven bedroht Jennet.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was soll ich tun? Wie kann ich mich entscheiden?«

»Ich spüre ein Beben am Boden, also kommt dein Vater, da bin ich mir sicher. Geh deiner Schwester nach.«

»Bist du sicher?«

»Aye. Du bist die Schnellste. Geh und lass mich das hier erledigen.«

»Aber ...«

»Nimm deine Gefühle da raus, Kämpferin, und verfolge Walrick. Er hat deine Schwester und ist auf der Flucht. Ich gebe dir Deckung, falls MacNiven dich sieht, aber das wird er nicht.«

Sie beugte sich vor, um seine Lippen zu küssen, bevor sie in die Richtung jagte, in die Walrick gegangen war, und sich zwang, genau das zu tun, was Tormod ihr gesagt hatte. Wie dankbar sie doch war, ihn an ihrer Seite zu haben, dankbar und froh.

Keine Gefühle. Genau das würde ihr helfen, das durchzustehen. Sie dachte an all den Ärger, den dieser Bastard MacNiven ihrer Familie und ihrem Clan bereitet hatte. Genug war das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam.

Es reicht. Sie würde erst Brigid retten und dann für MacNiven und Jennet zurückkehren.

Sie wiederholte dies in ihrem Kopf immer und immer wieder, bis sie keine anderen Gedanken mehr hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie die Spur gefunden hatte, die Walrick hinterlassen hatte, aber sie würde ihn fangen. Sie war von Logan und Gwyneth Ramsay unterwiesen worden, von den Allerbesten, und er würde sie nicht besiegen.

Sie waren ihre Eltern, ihre geliebten Eltern.

Sie hatte Brigids Entführer nur einen kurzen Moment verfolgt, als sie ihn einholte. Er war langsamer geworden, als er an eine Schlucht kam, eine Wand aus Felsen auf beiden Seiten, die auf einer Anhöhe vor ihm in einen Kamm überging. Brigid steckte immer noch unter seinem Arm und weinte leise, aber Molly hoffte, dass sie nicht verletzt worden war. Leider war er auf die Felsen geklettert, was ihn zu einem schwierigeren Ziel machte.

Sie fand ein Versteck und spannte ihren Bogen. Auf halber Höhe der Kuppe hielt er inne, um kurz zu verschnaufen.

Sie spannte und schoss ihren Pfeil und traf ihn in der Flanke. Er ließ Brigid fallen und versuchte, den Pfeil herauszuziehen, aber er steckte tief in seinem Fleisch. Je mehr er zog, desto mehr Blut floss.

Er brach zusammen und Brigid saß schreiend neben ihm. Molly rannte zu ihr und hob sie hoch, schenkte ihr ein Lächeln und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Brigids Augen waren zusammengekniffen, aber sie öffnete sie und quiekte: »Molly? Bist du es wirklich? Ist er tot?«

Molly warf einen Blick auf ihn am Boden. »Er bewegt sich nicht, also gehen wir. Ich muss dich von ihm wegbringen.«

»Kannst du mich tragen? Ich habe mir das Bein verletzt. Ich liebe dich, Molly. Danke, dass du mich gerettet hast.«

Molly verlagerte Brigids Gewicht, um zu versuchen, ihr Bein zu schützen und begann dann, den Hügel hinunterzulaufen, aber sie kam nicht sehr weit.

Eine Hand griff nach ihrem Knöchel.
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Molly verlor das Gleichgewicht und ließ Brigid fallen, bevor sie zu Boden ging. »Lauf, Brigid, lauf!«

Ihre Schwester richtete sich auf, aber während sie einen Schritt zurückging, in Richtung des Abgrunds, rief sie: »Nay, Molly. Ich werde dich nicht verlassen.«

Die ganze Angst in Mollys Körper verwandelte sich plötzlich in Wut und brach mit einer furchterregenden Kraft aus. Sie rollte sich auf den Rücken, sodass sie den Schurken ansehen konnte. Sein Körper war blutverschmiert, aber seine Hand umklammerte ihr Bein in einem schmerzhaften Griff.

»Bevor ich sterbe, bring ich dich um, du kleines Miststück«, knurrte er.

Brigid schrie auf, als seine andere Hand Mollys Bein ergriff, um sie näher zu ziehen. Ihr Bogen lag auf dem Grund der Schlucht, aber sie würde nicht so leicht aufgeben. Sie sammelte sich, hob ihr freies Bein und trat ihm mit ihrem Stiefel ins Gesicht, so fest sie konnte.

Seine Stimme hallte durch die Nacht. »Arghhhh ... ich bringe dich um.« Sie trat und strampelte in alle möglichen Richtungen, aber er zog sie weiterhin an ihrem linken Bein zu sich. Dann erinnerte sie sich an ihren kleinen Dolch.

Er griff jetzt nach ihrer Kehle, aber sie hatte noch ein Bein frei – und ihr Dolch steckte in ihrem rechten Stiefel. Sie trat und trat, in der Hoffnung, ihn weit genug wegzuschieben, damit sie ihren Dolch greifen konnte.

»Molly!« Brigids Schrei drang zu ihr durch, die Angst darin erinnerte sie an ihre andere Schwester. Als sie zu dieser grausamen englischen Familie geschickt worden waren, war sie Maggies Beschützerin gewesen. Sie trat den Bastard wieder und wieder und warf ihm eine Handvoll Dreck ins Gesicht.

Brigids Schrei – Molly! – war genauso herzzerreißend wie der von Maggie, als diese grausame Frau das erste Mal die Rute gegen sie eingesetzt hatte. Tränen kullerten über Mollys Wangen und sie schwor sich, noch härter zu kämpfen ... für Brigid ... für Maggie ... für ihre beiden Schwestern.

Sie rollte sich auf die Seite und griff nach den Felsen über ihr, versuchte, etwas zu greifen, das sie als Waffe benutzen konnte, aber ihre Arme waren nicht lang genug. Für diesen Versuch musste sie bitter büßen. Ihr Angreifer hatte ihr anderes Bein unter seinem großen Körper eingeklemmt, was bedeutete, dass sie niemals in der Lage sein würde, ihren Dolch zu erreichen.

»Molly!«

Sie zappelte in die andere Richtung und er packte sie und hievte sich auf sie. Ihre Hand streckte sich verzweifelt aus und landete schließlich auf einem großen Stein. Sie drehte sich unter ihm und rollte sich auf die Seite. Dann stieß sie sich so schnell und fest wie möglich ab, schwang den Stein über ihren Kopf und ließ ihn auf seine Schläfe niederfahren.

Ihr Angreifer schrie und fiel rückwärts um. Mit einer Hand umklammerte er seinen Kopf und rollte von ihr weg. Seine andere Hand umfasste noch ihr linkes Bein, aber ihr rechtes Bein war wieder frei.

Und das war genau das, was sie brauchte. Sie griff in ihren Stiefel und schnappte sich den Dolch, schwang ihn in einem Bogen auf die pulsierende Ader in seinem Hals zu, genau wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Der Dolch bohrte sich in seine Haut und ließ das Blut über seine Schulter fließen. Als die Lebenskraft des Mannes aus seinem Körper sickerte, lockerte sich sein Griff. Sie stieß sich von ihm ab und schnappte nach Luft, als sie die Felsen hinunterkletterte, wobei sie sich die Haut an der Hand aufriss, aber es war ihr egal.

»Brigid?«

»Molly!« Brigid rannte zu ihr. Molly umarmte ihre kleine Schwester fest und tat ihr Bestes, um die Angst des kleinen Mädchens zu beruhigen, während sie versuchte, ihren eigenen Atem zu kontrollieren.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter auf den Mann, der sie angegriffen hatte. Sein schlaffer Körper war blutverschmiert. So viel Blut hatte sie in der Tat noch nie gesehen. Er würde ihnen keine Probleme mehr bereiten.

»Komm, meine Süße. Wir müssen Jennet suchen.« Sie bückte sich, um ihren Bogen zu holen.

Molly trug sie den ganzen Weg aus der Schlucht heraus, dann begann sie zu rennen.

»Hast du Jennet auch gerettet?«, schluchzte das kleine Mädchen und klammerte sich an ihre Schwester.

»Noch nicht. Aber Tormod ist zurückgeblieben, um ihr zu helfen. Ich hoffe, dass er sie inzwischen befreit hat. Wir müssen leise sein, wenn wir in der Nähe der Hütte sind. Kannst du das für mich tun? Wir werden uns hinter den Felsen verstecken, bis ich sehen kann, wie die Lage ist.«

Brigid nickte und versuchte, ihren Schluckauf zu unterdrücken und ruhig zu sein. Als sie näher kamen, verlangsamte Molly ihr Tempo und nahm sich Zeit, sich durch die Schlucht nahe an die Hütte heranzuschleichen. Sie waren immer noch da, MacNiven hielt Jennet fest umklammert und drückte ihr sein Messer an den Hals. Wenn der Schurke die ganze Zeit so dagestanden hatte, war sie nicht überrascht, dass Tormod nicht gehandelt hatte. Er war ein guter Schütze, aber das würde einen perfekten Treffer erfordern.

Sobald sie in Schussweite war, duckte sich Molly hinter einen großen Felsbrocken, der groß genug war, um sowohl sie als auch Brigid zu verstecken. Sie setzte ihre kleine Schwester neben sich und außer Sichtweite. Es brach ihr das Herz, die dunklen Ringe unter ihren Augen zu sehen. Brigid und Jennet hatten viel durchgemacht, so viel war sicher.

Brigid hielt ihre Augen auf Molly gerichtet, während sie ihren Bogen vorbereitete. »Du wirst mich nicht verlassen, Molly? Bitte!« Sie klammerte sich an Mollys Waffenrock und wollte sie nicht loslassen.

Molly beugte sich herunter und küsste sie auf die Stirn. »Nay, ich gehe nicht weit weg, aber ich muss weiter nach vorne, um zu schießen, also musst du mich loslassen. Ich muss vielleicht Jennet holen, aber du bleibst hier, verstanden? Ich verspreche, dass ich zurückkommen werde.«

Brigid nickte. »Ist dein Freund noch da?«

Molly steckte ihren Kopf hinter dem Felsen hervor. Sie befand sich links hinter der Hütte. Tormod war ein Stückchen links von ihr, fast auf gleicher Höhe mit MacNiven. Sie hoffte, er hatte ihre Rückkehr bemerkt. Ein weiteres Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihr Vater und drei weitere Krieger auf Pferden standen jetzt vor der Hütte, Jennet und MacNiven gegenüber, aber sie konnte ihre Diskussion nicht hören, falls es überhaupt eine gab. Sie beugte sich hinunter, um Brigid zu beruhigen. »Papa ist hier, wir werden Jennet retten.« Die Augen ihrer Schwester leuchteten auf und sie hielt sich die Finger an die Lippen, um Molly zu signalisieren, dass sie still sein würde.

Wie sehr wünschte sich Molly, sie könnte sich mit ihrem Vater beraten und seine Meinung darüber einholen, ob MacNiven, wenn er von ihrem Pfeil getroffen würde, Jennet noch verletzen könnte. Aber das ging jetzt nicht. Sie musste ihre eigene Entscheidung treffen, ihrem Bauchgefühl vertrauen.

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, MacNiven jetzt sofort auszuschalten – um die Ablenkung von ihrem Vater und den anderen Männern zu nutzen.

Sie hoffte, dass seine Reflexe ihn nicht dazu bringen würden, Jennet zu verletzen, aber da sie vorhatte, einen Blattschuss abzuliefern, würde er wahrscheinlich nicht mehr die Zeit haben, ihr die Kehle durchzuschneiden.

Sie würde es riskieren müssen.

Ihre Cousine noch einen Moment länger in den Händen dieses Verrückten zu lassen, war zu riskant. Sie machte eine Bewegung zu Tormod, in der Hoffnung, er würde sehen, dass sie zu schießen beabsichtigte. Schließlich erblickte er sie – sie erkannte es an seinem breiten Grinsen und einer Handbewegung, die ihr signalisierte, dass sie ihren Pfeil fliegen lassen sollte.

Sie spannte ihren Pfeil und ließ sich Zeit mit dem Zielen. Bitte Gott, führe meinen Pfeil richtig. Rette meine liebe Cousine.

Die Welt um sie herum verlangsamte sich, als würde der Himmel ihr die Zeit geben, alles richtig zu machen. MacNiven drehte den Kopf und die Schultern nach links, als er etwas schrie, das sie von ihrer Position aus nicht hören konnte. Die Stimme ihres Vaters ertönte, irgendetwas darüber, dass MacNiven ein Bastard sei, ein mieser Mensch und ein Feigling ohne Rückgrat. Er setzte seine Tirade fort, provozierte MacNiven und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Und sie verstand, warum. Ihr Vater wusste, dass es Molly das richtige Ziel geben würde, das sie so dringend brauchte, wenn er MacNiven dazu zwang, ihn auf seinem Pferd direkt anzusehen. Aber dieser Schurke hatte seine Position nicht genug geändert ...

Die Wunden an ihren Händen vom Ausrutschen auf den Steinen an der Schlucht stachen, aber sie musste es ignorieren. Ein kleiner Windhauch strich über ihr Gesicht, fast so, als wäre ein Engel vor ihr hergeflogen und hätte ihr gesagt, dass es jetzt an der Zeit sei. MacNiven drehte schließlich seinen Körper und schob Jennet vor sich her, zwischen ihn und Mollys Vater und die anderen Wachen, sodass sie für Molly nicht mehr sichtbar war. Sein Körper zitterte, als er lachte und Worte ausspuckte, die sie nicht verstehen konnte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Jennet und dem Bastard, der sie als Geisel hielt, dem Mann, der versucht hatte, das Leben ihres Cousins Torrian zu ruinieren, der seine Ermordung geplant hatte, der versucht hatte, ihren Cousin Jake zu töten, der seine Männer geschickt hatte, um Ashlyn umzubringen und der Magnus' Tod angeordnet hatte.

Der Mann, der der Schlinge des Königs entkommen war, hatte einen großen Fehler gemacht. Als Reaktion auf die Sticheleien von Mollys Vater drehte er ihr endlich die volle Breite seines Rückens zu, sodass ihre Muskeln reagierten und sich in dem perfekt choreografierten Tanz, den sie jahrelang geübt hatte, zusammenzogen und entspannten. Sie ließ ihren Pfeil los, sah zu, wie er durch die Luft glitt und sich in seiner rechten Flanke vergrub, genau dort, wo sie ihn platzieren wollte – tief genug, um Jennet nicht versehentlich zu treffen, aber an einer Stelle, die ihn höchstwahrscheinlich töten würde.

Tormod musste sie gesehen haben, denn er zückte sein Schwert und rannte direkt auf den Schurken zu, sobald ihr Pfeil seine Flanke traf.

MacNiven brüllte und stolperte rückwärts, wobei er Jennet mit sich riss. Das kleine Mädchen überraschte sie alle, indem es in seine Hand biss. Er ließ den Dolch fallen, aber sein Griff um Jennet wurde nicht schwächer. Er hielt sie fest – und dann noch fester – und fiel auf den Boden, wobei er seine Füße benutzte, um sich aus dem Blickfeld der Pferde der Krieger zu schieben.

Er verlor eine Menge Blut, aber er wollte Jennet nicht loslassen. Es war ein verzweifelter, starker Griff.

Jennet schrie und krallte sich in der Hand des Mannes fest, aber ohne Erfolg. Tormod erreichte sie und zog Jennet weg. Dann stieß er sein Schwert durch den Bauch des Mannes. Trotzdem ließ er Jennet nicht los. Tormod stellte seinen Fuß als Hebel auf MacNivens Brust und zerrte an seiner Hand. Als Molly sie erreichte, hob sie Jennet hoch und versuchte, sie zu befreien. MacNivens Augen wurden glasig und als Tormod einen letzten Stoß gegen MacNivens klauenartige Hand ausführte, fiel Jennet schließlich weinend in Mollys Hände und umklammerte ihre Cousine.

Logan erreichte sie zuerst und küsste sowohl Molly als auch Jennet, bevor er rief: »Gut gemacht. Brigie? Wo ist Brigie?«

Molly hielt Jennet fest, während sie auf den Felsen hinter ihr zeigte. »Da drüben, Papa. Sie hat sich das Bein verletzt, das ist alles.« Sie rief über ihre Schulter: »Brigie, komm raus, Süße, es ist sicher.«

Gwyneth ritt auf sie zu mit einem so panischen Blick, wie Molly noch nie bei ihrer Mutter gesehen hatte. »Ist sie wohlauf, Molly? Jennet? Geht es dir gut?«

Torrian kam schneller hinter Gwyneth angeritten. »Jennet?«

Jennet ließ Molly los und rannte zu ihrem Bruder, der sie auf seinen Schoß hob und sie fest umarmte. Logan kam mit Brigid hinter dem Felsen hervor, deren Arme um seinen Hals geschlungen waren. Er übergab sie an Gwyneth, die sofort ins Schluchzen ausbrach. »Ich danke dir, Herr. Oh, ich danke dir, mein Gott.«

Tormod griff hinüber, um Molly den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen. »Gut gemacht, Mädchen.«

Mollys Blick blieb auf seinem haften und sie nahm alles andere, was um sie herum geschah, nicht mehr wahr. Tormod hatte sie unterstützt, sie ermutigt und an sie geglaubt. Sie konnte das breite Lächeln nicht unterdrücken, das ihr Gesicht überzog, als sie in seine blauen Augen starrte. »Wir haben es geschafft, nicht wahr?«

Sein Grinsen entsprach fast dem ihren. »Nay, du hast es geschafft. Du hast Brigid im Alleingang gerettet und du warst es auch, die MacNiven einen Pfeil in den Rücken geschossen und ihn daran gehindert hat, Jennet die Kehle durchzuschneiden.«

»Aber dein Stoß war der tödliche Stoß und deine Hand hat sie befreit. Wir haben das zusammen gemacht.«

Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Aye, das haben wir wohl.«

Sie standen einen langen Moment da, starrten sich an, lächelten, und dann kam Logan herüber und zog Molly in eine Umarmung. »Gut gemacht. Der König ist hier und er hat versprochen, direkt hinter uns zu sein. Er möchte MacNiven persönlich sehen.«

»Wie hast du uns gefunden, Papa?«, fragte Molly.

»Davina hat uns alles erzählt, was sie wusste. Das arme Mädchen tut mir leid. Sie hat kein einfaches Leben gehabt.«

Molly nickte. »Aye. Sie ist diejenige, die uns gesagt hat, wohin wir gehen sollen. Wir müssen ihr danken. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn wir sie nicht so schnell gefunden hätten.«

Logan sagte: »Du kannst ihr später eine Nachricht schicken. Ich glaube, der König sagte, ihr Vater sei auf dem Weg, um sie nach Hause zu bringen. Wenn nicht, würde er sie von seinen Wachen nach Hause eskortieren lassen, so wie er auch einige Wachen zusammen mit Cedrica und Lorna nach Edinburgh schickte. Eine von ihnen hat dort einen Verwandten.«

Tormod nahm ihre Hand in seine und drehte sie um: »Du hattest einen kleinen Kampf mit Walrick, wie ich sehe. Deine Hände sehen schlimm aus.«

»Musstest du deinen Dolch benutzen, Mädchen?«, flüsterte ihr Vater, während er sein Plaid benutzte, um ihr etwas Blut aus dem Gesicht zu wischen.

»Aye.« Sie lehnte sich an Tormod, als er seinen Arm um ihre Schulter legte. »Ich habe ihn mit meinem Pfeil in die Flanke getroffen, aber er ist nicht gestorben. Er griff nach meinem Knöchel, als ich Brigid hochhob, weil sie gefallen war.«

Ihr Vater beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich bin so stolz auf dich, Kleines.« Er fasste Tormod an der Schulter und sagte: »Ihr zwei arbeitet gut zusammen. So besorgt ich während der ganzen Sache auch war, nichts hat mich mehr getroffen als der Moment, als MacNiven Jennet so zerquetschte, nachdem er den Dolch fallen ließ. Mein Herz ist für einen kurzen Moment stehengeblieben. Meinen Dank, dass du sie aus seinem Todesgriff befreit hast.«

Die Ankunft des Königs unterbrach ihre kleine Feier. Er stieg vor Molly und Tormod ab. »Und das sind die Wachen, denen ich danken muss, Ramsay? Dieses schöne Mädchen ist deine Tochter, nicht wahr?«

Logan wandte sich an den König. »Aye, das ist meine älteste Tochter, Molly.«

»Ist das nicht die, die ich euch von dem englischen Fatzke gegeben habe?«

»Aye, wir haben sie mit Eurem Segen adoptiert. Sie hat eine Schwester zu Hause, Maggie.« Logans Gesicht strahlte vor Stolz.

»Und der junge Bursche?«

»Tormod Moriston, vom Clan der Grant, unterrichtet von einigen der Besten, wie Ihr wisst, Majestät.«

»Bringt mich zur Leiche des Bastards. Ich muss ihn mit eigenen Augen sehen.«

Logan hatte sich vor die Leiche gestellt, um sie vor den Blicken der Kinder zu verbergen, nun trat er zurück, damit der König sie sehen konnte.

»Es erfüllt mich mit großer Genugtuung, diese Angelegenheit beendet zu sehen«, sagte der König mit einem Seufzer. Dann wandte er sich Molly und Tormod zu. »Aye, vielen Dank an euch beide. Ich bin sicher, dass ihr danach mit eurem Clan feiern wollt, und ich werde euch den besten Wein und das beste Essen schicken.« Er blickte auf den Boden und machte dann ein paar Schritte von ihnen weg, um gegen den toten Körper, der nun zu seinen Füßen lag, zu treten. »Ranulf MacNiven, du wirst meinen Landsleuten keinen Ärger mehr machen.«

Er blickte hinter sich zu Jennet, die immer noch mit ihrem Bruder auf dem Pferd saß. »Und, Torrian? Erfreut dich das nicht? Und Jennet, meine liebe Kleine–«, er ging hinüber, um ihr Bein zu streicheln, »–geht es dir gut? Die Schotten brauchen dich noch, damit du zu einer guten Heilerin heranwächst wie deine Mutter und deine Schwester Jennie.«

»Mir geht es gut, mein König. Was macht der Schmerz in Eurer Hand?« Trotz der Schrecken, die sie nur knapp überlebt hatte, war Jennet bereits wieder in die Heilerinnen-Rolle geschlüpft.

Jennet hatte die Hand des Königs gepflegt, als sie vor langer Zeit in Edinburgh war. Noch bevor sie unwissentlich MacNivens List aufgedeckt hatte, hatte sie den König für ihren Clan gewonnen. Die kleine Jennet war Tante Brenna so ähnlich.

König Alexander lachte. »Du bist eine wahre Heilerin, Mädchen. Meiner Hand geht es viel besser, danke. Du bist ein starkes Mädchen, dass du so etwas überstanden hast.«

Ihre Mutter brachte ihr Pferd neben das von Torrian, Brigid immer noch auf ihrem Schoß. »Mein König«, sagte das kleine Mädchen mit großen Augen, »Jennet hat ihm gesagt, sie sei eine Hexe und alle hatten Angst vor ihr.«

König Alexander sagte: »Das war ein weiser Zug, meine Liebe. Viele erwachsene Männer haben Angst vor Hexen, obwohl meine kleine Jennet sicher keine ist.«

Gwyneth fragte: »Und meine Nichte hat uns Nachrichten hinterlassen. Hätte sie das nicht getan, hätten wir sie vielleicht nie aufgespürt.«

Der König runzelte die Stirn. »Was sagst du? Davon habe ich noch nichts gehört.«

»Meine Cousine hat uns Nachrichten hinterlassen, indem sie Hinweise in die Rinde von Bäumen geritzt hat«, sagte Molly und lächelte ihre Cousine an. »Sie sagte uns, in welche Richtung sie reisten.«

»Meine Güte, seid ihr aber schlau, Mädels! Ihr habt uns geholfen, einen Mann zu fangen, der schon seit einiger Zeit auf der Flucht ist. Wie bist du darauf gekommen, Jennet?«

»Durch meine Mama. Sie hat uns gezeigt, wie man die Nachrichten hinterlässt und sie hat uns einmal eine Geschichte von einem Mädchen erzählt, das sich als Hexe ausgab, also habe ich das auch gemacht.«

»Hmmm«, sagte König Alexander und tippte mit dem Finger auf seine Unterlippe. »Ich glaube, ich schicke dir noch ein paar meiner speziellen Orangen als Belohnung für dein Durchhaltevermögen.«

Brigid klatschte und Jennets Augen weiteten sich.

»Ich schicke sie per Eilboten, eine für jede von euch. Und jetzt ab mit dir, Jennet. Ich kenne eine Mutter und einen Vater, die dich gerne zu Hause sehen würden.« Der König wandte sich an Gwyneth. »Ist mit deiner Verletzung alles in Ordnung?«

Gwyneth antwortete: »Mir geht es viel besser, obwohl sowohl meine Tochter als auch ich schmerzende Beine haben.«

»Dann nach Hause mit euch beiden. Dort gibt es viele, die sich um euch kümmern werden. Ihr habt euch eine Pause verdient und meinen Dank. Ihr macht mich stolz, ein Schotte zu sein.«

Er wäre fast auf den Körper des Bogenschützen getreten, der aus dem Baum gefallen war. »Und wer ist das, Ramsay? Wer ist der Narr, der sein Leben verlor, weil er einem Schwachkopf folgte?«

Logan kam an die Seite des Königs. »Ich erkenne ihn nicht.«

Eine zögernde Stimme kam von hinter ihnen. »Ich schon.«

Logan drehte sich um und warf Molly einen überraschten Blick zu. »Wirklich?«

»Aye. Das ist der Mann, der mich während der Feierlichkeiten im königlichen Schloss angegriffen hat. Derjenige, der mich den Gang hinuntergestoßen und mir in den Rücken geschlagen hat. Er trägt die gleiche Kleidung und hat ungefähr die gleiche Größe. Erinnerst du dich, Papa?«

Logan flüsterte: »Aye. Es passt alles, nicht wahr?« Er legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie fest an sich. »Ich bin so stolz auf dich, Tochter. Du wusstest genau, was ich vorhatte, als ich MacNiven anschrie.«

»Aye, du hast mir das perfekte Ziel beschert.«

Er umarmte sie fest. »Ich wusste, dass du es schaffst. Vielen Dank für die Rettung der Mädchen.«

Tormod erschien hinter ihr. »Sie ist eine schnelle Läuferin.«

»Aye, sie ist eine der Schnellsten. Ich weiß nicht, wie du mit ihr mithalten konntest, Moriston, aber du hast es gut gemacht.«

»Na ja, ich ...«

Molly unterbrach ihn. »Er hat mich unterstützt, Papa. Ich war mir nicht sicher, ob ich das ohne dich oder Mama an meiner Seite schaffen würde, aber er hat mich von Anfang bis Ende unterstützt und ermutigt.«

Logan berührte Tormods Schulter und flüsterte: »Gut gemacht. Und jetzt lasst uns diesen schrecklichen Ort verlassen.«


Kapitel Einundzwanzig

Tormod starrte hinauf in den Abendhimmel, der in ein wunderschönes Blau mit einem Hauch von Violett über den dünnen Wolken getaucht war. Der König hatte versprochen, seine Männer zurückzuschicken, um die Burg von MacNiven aufzuräumen, dem Ramsay-Clan und seiner Gefolgschaft hatte er befohlen, nach Hause zu gehen.

In der ersten Nacht waren sie nur ein paar Stunden geritten, bevor sie ihr Nachtlager aufschlugen. Am Anfang waren sie alle überglücklich gewesen, aber dann hatte sich die Erschöpfung breitgemacht und Logan hatte ihnen befohlen, anzuhalten. Die Bedingungen waren nicht die besten gewesen, aber alle waren zu müde, um sich darum zu kümmern. Für die Frauen gab es eine Höhle, in der sie schlafen konnten und die Männer schliefen am Höhleneingang.

Am Morgen hatte eine Truppe des Königs ihnen Geschenke gebracht – ein Reisezelt und Körbe mit Brot und Käse, die sie auf ihrer Reise mitnehmen sollten.

Jamie war bei Tagesanbruch zu Tormod gekommen, um mit ihm zu sprechen und ihn zu fragen, ob er bereit sei, zurück zu den Grants zu reisen. Der Schneefall war dieses Jahr leicht gewesen und der König hatte ihm mitgeteilt, dass er dachte, das Wetter würde ihnen die Rückkehr erlauben.

Tormod hatte Jamie angestarrt und war bei dem Gedanken daran ein wenig schockiert gewesen. Er hatte die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, dass sie so bald zurückkehren würden.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du so empfinden könnest. Molly bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?« Jamie hatte den Kopf zur Seite geneigt und ließ ein langsames Grinsen über sein Gesicht wandern. »Ich freue mich für dich.«

Wie recht Jamie doch hatte. Molly bedeutete ihm so viel mehr als die Krieger in seinem Clan und er war noch nicht bereit, sich von ihr zu trennen. Vielleicht würde er das nie sein. »Vielleicht besuche ich im Frühjahr das Land der Ramsay und ...« Er rang damit, was er tun oder sagen sollte, aber dann hatte Jamie genau die richtige Lösung.

»Wenn du glaubst, dass du bis zum Frühling damit leben kannst, deinen Vater und deinen Bruder nicht zu sehen, würde ich vorschlagen, dass du mit den Ramsays gehst und siehst, was du tun willst. Überstürze nichts, aber das, was du mit Molly hast, ist es wert, erkundet zu werden.«

»Mein Vater?« Er schnaubte. »Ich kann bis zum Frühling ohne meinen Vater leben.«

Jamie klopfte ihm auf die Schulter. »Dachte ich mir schon. Sprich mit meinem Onkel, aber nach allem, was du für seine Familie getan hast, bezweifle ich, dass er dich abweisen wird.«

»Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, zu ...«

»Du musst dir deiner Gefühle für Molly nicht sicher sein, aber den Winter im Land der Grant zu verbringen, wird dir nicht helfen, darüber Klarheit zu erhalten.«

Sie waren einen Moment lang still und Logan, der die unheimliche Fähigkeit hatte, Situationen sofort zu durchschauen, trat neben sie. »Übrigens, Bursche«, sagte er und klopfte Tormod auf die Schulter, »du kannst gerne bei den Ramsays bleiben, wenn du keine Lust hast, mitten im Winter die lange Reise zurück zu den Grants anzutreten. Die Reise ist im Frühling deutlich angenehmer.«

»Vielen Dank. Ich nehme gerne an.«

Jamie zog die Stirn in Falten und wartete darauf, dass Logan davonging. »Braden, Coll und ich werden uns in ein paar Stunden auf den Weg machen. Ich wünsche dir viel Glück.«

Das war vor einigen Stunden gewesen und kurz bevor Jamie gegangen war, hatte er gesagt: »Ich werde dafür sorgen, dass dein Vater und dein Bruder von all deinen Heldentaten erfahren, bis hin zum tödlichen Schlag gegen den Schurken, den der König seit vielen Monden jagt. Lyall wird nichts mehr zu sagen haben, wenn wir ihm erklärt haben, wie du dein Schwert in MacNivens Bauch gestoßen hast, um ein kleines Mädchen zu retten.«

Coll und Braden hatten hinzugefügt: »Es wird uns ein persönliches Vergnügen sein, dass dein Bruder weiß, wie gut du dich auf dieser Reise geschlagen hast.«

Ihre Wege hatten sich getrennt und Tormod bedauerte seine Entscheidung nicht. Er hatte die nächsten paar Stunden damit verbracht, über seine Vergangenheit nachzudenken – und darüber, was er sich für seine Zukunft erhoffte.

Ihm war bewusst, dass er nichts bereute. Er würde in nächster Zeit nicht nach Hause kommen und es war ihm egal. Es hätte ihm zwar gefallen, den Gesichtsausdruck seines Vaters zu sehen, wenn er von seinen Leistungen gehört hätte, aber der Gedanke hatte seinen ganzen Reiz verloren.

Es interessierte ihn nicht mehr, was sein Vater darüber dachte, was er getan hatte. Er war mehr daran interessiert zu hören, was sein Laird darüber dachte.

Alles nur wegen Molly Ramsay.

Molly Ramsay hatte ihn für immer verändert. Er konnte immer noch nicht glauben, wie anmutig sie ihn in Schutz genommen hatte. Er war kurz davor gewesen, zuzugeben, dass er nicht mit ihr mithalten konnte, aber sie hatte es nicht zugelassen. Und dann hatte sie ihn für alles gelobt, was er getan hatte, um sie zu unterstützen.

Er vertraute ihr, was ihm nicht leichtfiel. Es war einer der Gründe, warum er sich in sie verliebt hatte. Wann das passiert war, konnte er nicht genau sagen, aber er war sich sicher, dass er nie wieder von ihr getrennt sein wollte.

Es war an der Zeit, für die zweite Nacht anzuhalten. Logan führte sie vom Hauptweg ab und auf eine Lichtung. Tormod stieg ab, erleichterte sich hinter den Büschen, fütterte sein Pferd und suchte dann nach Logan. Jetzt, da er begonnen hatte, sich eine Zukunft mit Molly vorzustellen, wollte er nicht länger warten.

Logan und seine Frau saßen auf einem Baumstamm an einer Seite der Lichtung und zum Glück war Molly nicht bei ihnen. Brigid und Jennet waren nicht weit weg, aber er spürte, dass das der perfekte Moment war. Er schritt zu ihnen hinüber und fragte: »Dürfte ich einen Moment Eurer wertvollen Zeit stehlen, Mylord?«

Logan stand auf, während Gwyneth wegen ihres Beins auf dem Baumstamm blieb. »Was ist los, Bursche?«

»Ich wollte, also-«, er wischte sich den Schweiß von den Handflächen an seinem Plaid ab. Er konnte es genauso gut einfach sagen. »Ich möchte um die Hand Eurer Tochter anhalten. Das heißt ..., wenn sie nicht schon einem anderen versprochen ist.«

Er wartete, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, während Logan ihn von oben bis unten musterte und dann einen Blick auf seine Frau warf. Er dachte, Gwyneth schenkte ihrem Mann ein Nicken und ein Lächeln, aber er konnte sich nicht sicher sein.

»Und wenn Ihr mir erlaubt, würde ich sie gerne selbst unter vier Augen fragen, ob sie einverstanden ist.« Er räusperte sich und scharrte mit den Füßen, wollte mehr als alles andere auf und ab gehen, aber er wusste, dass das falsch wäre.

Logan machte zwei Schritte nach vorne, bis er direkt vor Tormod stand, so nah, dass er nur noch flüstern musste. »Du hast unsere Erlaubnis, Bursche. Nichts würde uns mehr erfreuen, aber du musst verstehen, dass Mollys frühes Leben äußerst schwierig war. Sie hatte bis jetzt nie ein Interesse daran zu heiraten und sie wird vielleicht auch nie heiraten wollen. Du musst verstehen, dass Molly etwas ganz Besonderes ist.«

Er stieß den Atem aus, den er die ganze Zeit über angehalten hatte. »Ich weiß, dass Molly etwas Besonderes ist. Sie hat einige ihrer Erinnerungen mit mir geteilt. Ich verspreche, sie mit Sorgfalt zu behandeln, wenn sie mich denn haben will.«

»Tu das. In der Tat, du kannst jetzt damit anfangen. Sie ist für ein paar Augenblicke allein weggegangen. Sie wollte sich den Sonnenuntergang ansehen, etwas, das sie immer tut, wenn sie kann.« Er deutete in die Ferne. »Sie ist in diese Richtung gegangen.«

Tormod hatte Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Er nickte Gwyneth zu und lief dann hinter Molly her. Als er die Bäume hinter sich gelassen hatte, sah er sie dort stehen und in den wunderschönen Sonnenuntergang starren, dessen Violett- und Blautöne mit Mollys Silhouette davor noch schöner wirkten. Er begann zu rennen und schaffte es fast bis an ihre Seite, bevor sie sich umdrehte.

***

Molly starrte in den wunderschönen Himmel, ihre Gedanken waren noch immer in den wunderbaren Traum versunken, den sie in der Nacht zuvor gehabt hatte. Wie sehr wünschte sie sich, ihre Tante Lina wäre hier, damit sie ihr ein paar Fragen stellen könnte, aber sie würde schon bald bei ihr sein.

In dem Traum waren sie und Tormod verheiratet. Sie waren zusammen mit dem Pferd unterwegs, mitten an einem warmen Sommertag und sie waren beide sehr glücklich. Die Liebe, die sie für ihn empfand, überspülte sie, während sie durch ein Feld mit hohem Heidekraut galoppierten. An einem Punkt gingen sie in den Galopp und sie konnte nicht aufhören zu lachen, ihr Haar war offen und flog im Wind.

Sie konnte sich nicht entscheiden, ob es ein Traum oder eine Vision gewesen war. Die Aura hatte sie glauben lassen, dass es eine Vision war, was sie auch glauben wollte, aber etwas anderes sagte ihr, dass es nur ein Traum war.

Warum? Sie hatte in dem Traum so hübsch ausgesehen. Jahrelang hatte sie jede Andeutung ihres Spiegelbildes vermieden, weil sie wusste, dass sie nur das schlichte Mädchen sehen würde, das ihr leiblicher Vater immer verspottet hatte, aber in diesem Traum war sie hübsch gewesen. Und Tormod? Er war so gut aussehend, dass es ihr den Atem verschlug.

Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Sie wirbelte herum, um Tormod zu erblicken, der direkt auf sie zusteuerte, ein Lächeln auf seinem Gesicht.

***

»Tormod. Ich bin froh, dass du hier bist. Ist der Sonnenuntergang nicht der schönste, den du je gesehen hast? Der von letzter Nacht war schön, aber heute ist er wahrlich atemberaubend.«

»Aye, das ist er.« Er warf einen Blick auf sie und tat, was er schon den ganzen Tag über tun wollte. Er küsste sie, ein bedeutungsvoller Kuss – ein Kuss, von dem er hoffte, dass er zeigen würde, wie sehr er sie mochte. Sie öffnete ihre Lippen für ihn und er kostete sie, neckte sie mit seiner Zunge, bis sie ein kleines Quieken von sich gab.

Er beendete den Kuss, zu nervös, um weiterzumachen. »Molly, ich habe mit deiner Mutter und deinem Vater gesprochen und sie haben mir die Erlaubnis gegeben.«

»Die Erlaubnis für was?«

Er nahm ihre Hand in seine und verschränkte seine Finger mit ihren. »Molly, warum hast du mich aufgehalten, als ich deinem Vater gerade sagen wollte, dass ich nicht mit dir mithalten konnte?«

Sie griff mit einer Hand an seine Wange, um sie zu streicheln und strich mit dem Daumen über seine rauen Bartstoppeln. »Du hättest nichts sagen müssen. Du hast auf so viele andere Arten mit mir Schritt gehalten. Du hast mich den ganzen Weg über ermutigt und mich bei jeder Gelegenheit aufgebaut und das hat mir viel mehr bedeutet, als wenn du neben mir gelaufen wärst. Du warst derjenige, der mich überzeugt hat, dass ich es auch ohne meine Mutter schaffen kann und ohne dich hätte ich es vielleicht nicht geschafft.«

»Molly? Ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen, aber ich weiß, dass ich dich für den Rest meines Lebens an meiner Seite haben möchte. Ich fühle mich komplett, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich weiß, das klingt nicht richtig, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Der Gedanke, zurück zu den Grants zu gehen und dich zu verlassen ... ich ... ich will dich nie mehr verlassen. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Würdest du, also … willst du … willst du mich heiraten?«

Sie sprang ihm in die Arme und sagte: »Aye, das will ich. Ich liebe dich auch, Tormod.«

Er küsste sie erneut, ein fester Kuss, um sie wissen zu lassen, wie sehr er sie liebte und wie erfreut er war, dass sie ihm ihre Liebe erklärte. Seine Brust schwoll vor Glück an.

Sie würden heiraten.

Sie trat zurück, aber während ihre Arme immer noch um seine Taille geschlungen waren, lag ein sehr ernster Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Aber ich muss fragen, wo willst du leben? Du gehörst zum Grant-Clan und ich gehöre zum Ramsay-Clan. Das sind keine benachbarten Ländereien.«

Ihre Schultern sackten zusammen und er ahnte, dass sie sich Sorgen machte, ihre Familie verlassen zu müssen. Er nahm ihre Hand und suchte einen Felsen, auf den sie sich setzen konnten. »Komm, lass uns reden.«

Sie folgte ihm, ihre Hand immer noch mit seiner verschränkt, ihr Gesicht strahlte. Der Gedanke, jeden Morgen aufzuwachen und sie in seinen Armen zu sehen, machte ihn gespannter auf die Zukunft als jemals zuvor.

»Molly, wenn du einverstanden bist, würde ich um Erlaubnis bitten, deinem Clan beizutreten. Das Wichtigste für mich ist, dass wir zusammen sind. Nichts anderes zählt.«

»Das würdest du?«, fragte sie und ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Das macht mich so glücklich, Tormod. Du weißt nicht, wie sehr mich das beruhigt. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, meine Familie zu verlassen. Aber würdest du deine nicht vermissen? Du hast einen Vater und einen Bruder, nicht wahr?«

»Aye, aber mir gefällt der Gedanke, neu anzufangen. Mein Bruder ...« Er starrte ins Leere, unsicher, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht, aber sie sollte seine Frau werden, und wenn sie je zurück ins Land der Grants reisten, um den Clan seiner Geburt zu besuchen, würde sie seine Geschichte sowieso hören. Er richtete seinen Blick wieder auf sie und war so überwältigt von der Liebe, die er in ihren Augen sah, dass er weitersprach.

»Als ich jünger war, haben mein Bruder und seine Frau etwas getan, das mich gedemütigt hat ...« Er gab ihr eine kurze Erklärung, ohne groß ins Detail zu gehen.

»Tormod, wie schrecklich, dass dein eigener Bruder dich so bloßstellt«, sagte sie und berührte seine Wange. »Warum sollte er so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich erzähle dir das nicht, um dein Mitgefühl zu bekommen, sondern weil ich möchte, dass du weißt, warum es mir leichtfällt, meine Familie zu verlassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich überhaupt nicht vermissen werden. Ich habe meine Mutter in jungen Jahren verloren und ich werde sie immer lieben und vermissen, aber jetzt ...« Sein Blick driftete wieder ab. Das war es, was er tun musste. Eines Tages würde er zu einem Besuch ins Land der Grant zurückkehren, aber erst, wenn Molly seine Frau war. Mit ihr an seiner Seite würde er in der Lage sein, mit dem Spott umzugehen, den er so oft erhalten hatte, aber noch war er nicht bereit.

»Jetzt möchte ich ein neues Leben mit meiner Frau aufbauen. Ich möchte nicht, dass sich meine Familie einmischt.«

»Meinst du denn, sie würden es tun? Würden sie mich nicht mögen?«

»Mein Vater würde dich lieben, aber das Zusammensein mit dir hat mich an mich selbst glauben lassen und ich möchte nicht in mein altes Leben zurückkehren. Wir werden neu anfangen, zusammen, wenn du einverstanden bist.«

»Nichts würde mich glücklicher machen, Tormod.«

Sie hörten beide, wie sich Schritte auf sie zubewegten und Molly erhob sich von dem Felsen. Ihr Vater stand da mit einem Grinsen im Gesicht. Ihre Mutter, die er in seinen Armen trug, lächelte ebenso breit.

»Und?«, sagten sie gleichzeitig.

Molly lachte, hielt sich an Tormods Arm fest und lehnte sich an seine Seite. »Wir werden heiraten.«


Kapitel Zweiundzwanzig

Tormod war erfreut, das Ramsay-Gebrüll zu hören, sobald sie ihre Ländereien erreichten. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Quade Ramsay, umgeben von fünfzehn Wachen, in vollem Tempo auf sie zu ritt und erst langsamer wurde, als er unmittelbar in ihrer Nähe war. Er ritt direkt auf Torrian zu, der sein Pferd zügelte, um Jennet an ihren Vater zu übergeben.

»Papa!«, schallte es über die Hügel. Jennet warf sich in die Arme ihres Vaters und Tormod würde wetten, dass er einige Tränen in den Augenwinkeln von Quade Ramsay sah. Er sah auch ein stummes, respektvolles Nicken zwischen Vater und Sohn. Quades Augen schlossen sich und er schien ein stilles Dankgebet zu sprechen.

Tormod blickte zu Molly hinüber, die neben ihm ritt, und war nicht überrascht, Tränen über ihre Wangen fließen zu sehen.

»Alles gut, Liebling?« Er hatte befürchtet, dass ihre Kopfschmerzen auf der Reise zurückkehren würden, aber sie hatte jedes Wiederauftreten verneint.

Sie schüttelte lächelnd den Kopf, als der Rest der Ramsay-Wachen sich ihnen anschloss. Als sie weiter in Richtung des Bergfrieds ritten, hallte das Kriegsgeheul der Ramsay durch die Bäume und verkündete denjenigen, die in der Burg warteten, dass ihre Reise erfolgreich gewesen war.

Nach dem dritten Jubelschrei beschloss Tormod, seine eigene Version des Ramsayschreis mit den anderen auszuprobieren. Es war ganz anders als der Grantschrei und er konnte Mollys Kichern neben sich hören.

Glücklicherweise sagte ihm sein neuer Laird nicht, dass er aufhören sollte. Torrian lächelte ihn nur an.

Als sie gerade vor den Toren waren, tauchte ein Pferd auf, gefolgt von zwei berittenen Wachen. Tormod erkannte, dass es sich bei der Person um eine Frau handelte, denn ihr offenes Haar wehte hinter ihr. Als sie fast bei ihnen war, hielt sie ihr Pferd an, stieg ab und ging direkt auf das Pferd von Quade Ramsay zu.

Lady Brenna rannte schluchzend und für alle hörbar über das Feld auf ihre Tochter zu. Quade stoppte die Prozession mit einer Hand, dann ließ er Jennet vom Pferd herunter, damit sie in die Arme ihrer Mutter rennen konnte, ein süßes »Mama« brach aus ihr heraus.

Lady Brenna fiel zu Boden und wiegte ihr Kind in den Armen, unfähig, ihre Tränen zu unterdrücken. Quade wies die anderen an, zum Bergfried zu gehen, aber er blieb mit einigen Wachen zurück. Es war eine Heimkehr, die Tormod nie vergessen würde.

Als sie alle drinnen versammelt waren, erfüllte erfreutes Geschnatter die große Halle. Tormod und Molly wurden aufgefordert, mit Quade, Logan und Torrian auf dem Podium Platz zu nehmen. Gwyneth blieb mit Brenna und den Kleinen an der Feuerstelle.

»Sag es mir, damit ich es mit meinen eigenen Ohren hören kann«, sagte Quade. »MacNiven ist tot?«

Logan nickte. »Drei von ihnen sind mit den Mädchen abgehauen: MacNiven, sein Stellvertreter Walrick und ein unbekannter Bogenschütze. Molly hat alle drei mit Pfeilen durchsiebt, aber während ihr Schuss den Bogenschützen tötete, musste sie ihren Dolch benutzen, um Walrick zu erledigen und Tormod stieß sein Schwert in MacNivens Bauch, um den Todesgriff des Schurken von Jennet zu lösen.«

»Und Bearchun und Shaw?«

»Das wissen wir leider nicht. Sie wurden nicht mehr gesehen, seit Jennet ihn niedergestreckt hat, indem sie sich absichtlich in die Hand geschnitten und ihm ihr Blut vor das Gesicht gehalten hat. Deine Tochter hat alle außer MacNiven davon überzeugt, dass sie eine Hexe ist.«

»Das ist mein Mädchen.« Quade grinste von einem Ohr zum anderen, als er zu seiner Frau und seinen Töchtern hinüberblickte. »Und wo waren du und Torrian während all dem?«

Sie erzählten ihm eine kurze Version der ganzen Geschichte, dann warf Torrian ein: »Und erzähl ihm das Wichtigste, Onkel Logan«, forderte Torrian auf und neigte seinen Kopf in Richtung Tormod und Molly.

»Aber natürlich, darauf wollte ich doch hinaus.«

Quade blickte zwischen den beiden hin und her. »Was?«

»Tormod und Molly werden heiraten und Tormod möchte unserem Clan beitreten.«

Tormod stand auf und stieß dabei fast seinen Stuhl um. »Mit Eurer Zustimmung natürlich, Mylord. Ich habe meine Bitte an Euren Chieftain herangetragen und er hat zugestimmt.« Er neigte den Kopf in Richtung Torrian. »Ich frage mit dem größten Respekt meines Clans, aber ich bin in Eure Nichte verliebt und wir möchten heiraten und hier leben.«

Quade grinste. »Wunderbar. Und darf ich annehmen, dass die Grants deine Wünsche ebenfalls gutheißen?«

»Aye«, antwortete Logan, »Jamie sagte, sie unterstützen es.«

Tormod drehte sich zu Logan um. »Ihr habt bereits gefragt, Mylord?« Er musste es getan haben, bevor Tormod überhaupt um ihre Hand angehalten hatte.

Logan lachte. »Aye, ich habe gesehen, wie du meine Tochter ansiehst, Bursche.«

Quade schlug die Hände vor sich zusammen. »Dann solltest du sie besser schnell heiraten, bevor du meinem Bruder einen Grund gibst, dich zu verprügeln. Er mag es nicht, wenn Burschen seinen Töchtern zu nah sind.«

Tormods Gesicht verfärbte sich blassgrün.

***

Seit sie zurückgekommen waren, hatte Molly nichts anderes gehört als Gespräche über ihre Hochzeit, die Feier und was sie anziehen würde. Sie beschloss, dass sie dem ein Ende setzen musste. Sie konnte sich einfach nicht damit anfreunden, was ihre Mutter, ihre Tanten und ihre Schwestern wollten. Tormod hatte gesagt, dass er gerne machen würde, was immer sie wollte, also war es an der Zeit, alle anderen wissen zu lassen, wie sie sich entschieden hatte.

Molly graute vor dem, was sie gleich tun würde, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste sich treu bleiben und das bedeutete, dass sie nicht das tun konnte, was alle anderen von ihr erwarteten.

Aye, sie würde Tormod heiraten, weil sie ihn liebte, weil er sie vervollständigte. An manchen Tagen spendete er ihr Trost, an anderen erregte er sie über alle Maßen. Aber ein Hochzeitskleid? Ja, ihr Vater hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter ein Hochzeitskleid getragen hatte, aber sie hatte es für seine Mutter getan und Mollys Großmutter war nicht mehr unter den Lebenden. Natürlich würde Onkel Rab, der auch der Priester war, der die Zeremonie durchführen würde, etwas schwieriger zu überzeugen sein, aber zuerst musste sie mit ihrer Mutter und ihren Schwestern sprechen.

Sie öffnete die Tür zu der Kammer, in der sich ihre Mutter und die anderen Mädchen des Clans versammelt hatten, um die Hochzeit zu besprechen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie war überrascht, nur ihre Mutter und ihre Schwester Maggie zu sehen.

Gwyneth nahm ihre Hände und zog sie hinüber zu dem Tisch, auf dem die Stoffe sorgfältig ausgestellt waren. »Sieh dir an, was du für eine Auswahl hast. Tante Brenna hatte gerade neue Stoffe gekauft. Du wirst reizend aussehen. Die Farbe ist deine Wahl.«

»Mama …« Molly riss ihre Hand von der ihrer Mutter weg.

»Was ist?«

Molly starrte auf den Boden, Tränen standen ihr in den Augen.

Maggie flüsterte: »Es ist, wie ich dich gewarnt habe, Mama. Sie wird das nicht wollen und das ist alles die Schuld unseres leiblichen Vaters.«

Gwyneth hob das Kinn ihrer Tochter an, sodass sich ihre Blicke trafen, und wartete auf ihre Erklärung. Es war an der Zeit, die Worte auszusprechen, die ihr auf der Zunge lagen. »Mama, Tormod und ich haben das besprochen und wir würden es vorziehen, in aller Stille von Onkel Rab allein irgendwo verheiratet zu werden, oder nur mit dir und Papa und meinen Geschwistern. Wir möchten keine große Feier veranstalten oder dass der ganze Clan von weit her zur Hochzeit kommt. Wir würden etwas Einfaches bevorzugen.«

»Aber der Clan freut sich auf die Feierlichkeiten, wenn ein Mitglied der Chieftainsfamilie heiratet. Es gibt immer Essen für alle. Es wird getanzt und es gibt Spielleute und ...«

Molly drehte ihren Kopf und versuchte, ihre Tränen zu verbergen. Wie konnte sie nur so etwas tun? Sie konnte es nicht ertragen, die Dinge zu hören, die über sie gesagt werden würden.

Maggie packte sie an den Schultern und sagte: »Jetzt hör mir mal zu. Ich war immer bei dir und ich war in der Hütte dabei, als Papa dich beleidigt hat.« Ihre Schwester war so kämpferisch, wie sie schön war.

Gwyneth wandte sich an Maggie. »Was meinst du? Ich weiß, er glaubte, dass er niemanden finden würde, der sie wegen ihres Aussehens heiratet, aber ...«

Maggie ignorierte ihre Mutter und fuhr fort. »Ich erinnere mich an den Namen, den er dir gegeben hat und er hatte unrecht. Molly, als du jünger warst, warst du so dünn, dass du schlaksig warst, aber du warst nie hässlich. Er hat dich abscheulich behandelt. Du musst ihn aus deinem Gedächtnis streichen.«

»Wie hat er dich genannt?« Gwyneths große Augen ließen die Tränen noch stärker fließen.

»Maggie, bitte sag es ihr nicht, sag es niemandem. Bitte«, flehte Molly ihre Schwester an. »Ich weiß, wie ich aussehe und ich weiß, dass ich nicht schön bin.« Sie wandte sich an ihre Mutter. »Verstehst du denn nicht? Ich will das nicht durchmachen. Die abscheulichen Namen, die er mir gegeben hat, spielen keine Rolle. Aber ich habe es bereits erlebt, dass die Leute hinter vorgehaltenen Händen reden und warten, bis ich weggehe, um mich zu beleidigen. Die Leute werden mein ganzes Leben lang über mein unscheinbares Aussehen reden, aber ich möchte sie nicht noch dazu ermutigen. Wenn ich vor eine Menschenmenge trete, werde ich angestarrt, mitleidig angeschaut. Ich bitte dich. Ich möchte das nicht noch einmal durchmachen und ich habe das Glück gehabt, jemanden zu finden, der mich so liebt, wie ich bin. Zwing mich nicht, mich zum Wohle des Clans einer solchen Demütigung auszusetzen. Ich kann es nicht ertragen!«

Molly drehte sich um und rannte zur Tür, aber ausnahmsweise war ihre Schwester schneller. Von hinten über sie gebeugt, hielt Maggie die Tür zu, egal wie sehr sie zerrte. »Das reicht. Ich habe dir unser ganzes Leben lang erlaubt, die Wahrheit zu ignorieren, weil ich mich daran erinnere, was du durchgemacht hast, aber damit ist jetzt Schluss. Nie wieder. Mama? Nimm die Bündel. Ich werde sie nach draußen zu den Höhlen schleifen und es ihr beweisen.«

Molly tat ihr Bestes, um wegzukommen, aber Maggie ließ sie nicht gehen und als sie hilfesuchend zu ihrer Mutter blickte, lächelte Gwyneth nur und sagte: »Ich stimme deiner Schwester zu. Du wirst freiwillig mit uns gehen, oder ich werde deinen Vater und deine Brüder rufen, damit sie dich nach draußen zerren. Du wirst uns eine Stunde lang allein draußen bei den Höhlen zuhören. Wenn du dann immer noch im kleinen Kreis heiraten willst, werde ich zustimmen. Aber du musst freiwillig eine Stunde lang mit uns gehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf eine Antwort.

»Wenn es dadurch ein Ende hat, dann stimme ich zu. Eine Stunde. Die Sonne geht unter, also beobachte ich den Lauf der Zeit.«

Maggie lächelte und führte sie zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Molly seufzte, frustriert über die Hartnäckigkeit ihrer Schwester, aber wenn dies all ihrem lächerlichen Gerede ein Ende setzen würde, dann konnte sie es eine Stunde lang ertragen.

Sie folgte ihrer Schwester und ignorierte die Blicke der Clanmitglieder, als sie vorbeigingen. Sie starrten sie genauso an, wie sie es tun würden, wenn sie vor den Augen aller heiraten würde. Wie sehr wünschte sie sich, Tormod wäre bei ihr. »Wo ist Papa? Warum ist er nicht hier bei dir?« Sie starrte ihre Mutter an.

»Dein Vater wird nicht kommen. Der Mann an deiner Seite muss auch nicht alles wissen. Er ist zu weichherzig.«

Maggie blieb vor der Höhle stehen, in der sie und ihre Schwestern als Kinder viele Male gespielt hatten. Sie liebten die Höhle, doch sie machte ihnen Angst, weil sie so dunkel und unheimlich war und oft feucht erschien, auch wenn der Stein eigentlich trocken war. Es gab Zeiten, da erzählten sie sich gegenseitig gruseligen Geschichten und bildeten sich ein, einen unheimlichen Geist in den dunklen Steinen zu sehen. Molly ließ sich auf das Gras zwischen der Höhle und den Bäumen auf der rechten Seite plumpsen, hob Stöcke auf und warf sie in die Höhle.

Maggie hielt ihrer Mutter die Hand hin, wartete, bis sie ihr etwas in die Hand drückte, marschierte dann zu Molly hinüber und reichte ihr das Bündel. »Das ist von Onkel Rab, der es bereits vor vielen Monden geschickt hat. Er wollte es dir eines Tages zu deiner Hochzeit schenken, aber du musst es jetzt öffnen. Er hat mir die Erlaubnis gegeben, dass du es früher öffnen darfst.«

Molly runzelte die Stirn, nahm aber das Bündel und öffnete vorsichtig die Schnur, die um das kleine Bündel gewickelt war, das etwa so groß wie eine Männerhand war. Im Inneren fand sie eine kleine Schachtel. Sie nahm den Deckel ab und hob ein Stück Metall heraus. Sie legte es auf ihren Schoß und schaute ihre Mutter verwirrt an. Sie hatte keine Ahnung, was es war.

»Dreh es um«, riet ihre Mutter.

Sie drehte es um und sah eine reflektierende Oberfläche auf der anderen Seite. »Was ist das?« Sie schaute von ihrer Schwester zu ihrer Mutter und hoffte, dass eine von ihnen ihr einen Hinweis geben würde. Sie hatte noch nie so etwas wie dieses feine, glänzende Ding gesehen. »Und wo hat Onkel Rab es her?«

»Mein Bruder hat von einem reisenden Priester davon gehört«, sagte ihre Mutter und streckte ihre Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Er sagte, sie hätten solche Dinger in Frankreich und Venedig. Er bezahlte dafür, dass der Priester ihm eins mitbrachte, als er wieder zu Besuch kam. Das war vor zwei Jahren. Er kam vor einem Mond an und brachte es mit.«

»Onkel Rab hat das für mich gemacht?«

»Aye, denn Onkel Rab weiß, wie zart dein Herz ist.«

Maggie setzte sich neben sie und sagte: »Halte es vor dich.« Sie führte Mollys Hand, bis das Quadrat direkt vor ihrem Gesicht war.

Ihre Mutter flüsterte: »Was siehst du?«

Molly betrachtete das Metall und bemerkte etwas, das sie vorher nicht gesehen hatte. Das Metall war so glänzend, dass es ein Bild zu ihr zurückwarf. Sie konnte Augen, eine Nase und ein Kinn sehen, so klar wie der Tag. »Maggie, ich sehe dich.« Sie stand auf, weil sie so überrascht war. Sie hielt es zu ihrer Mutter hinüber. »Schau, Mama. Das ist Maggie. Ist sie nicht wunderschön?«

Ihre Mutter schaute Maggie lächelnd an. »Du hast recht, Tochter. Sie hat keine Ahnung.«

»Ich habe es dir gesagt, Mama. Selbst wenn der See glasklar ist, weigert sie sich, sich selbst anzusehen. Das hat sie schon immer. Wann immer Sorcha und ich einen Teller oder eine Schüssel finden, in der wir uns selbst sehen können, geht Molly immer weg. Sie hat sich noch nie selbst angesehen.«

»Ich möchte mich nicht sehen. Wenn ich das tue, werde ich für immer an meinen Vater erinnert werden.« Und sie würde für immer daran erinnert werden, wie hässlich sie war, hässlich wie eine Ziege – genau wie ihr Vater sie oft genug daran erinnert hatte.

Eine Ziege, eine graue, haarige Ziege. Sie konnte nicht anders, als ihr Kinn zu reiben, wie sie es jedes Mal getan hatte, wenn er sie so genannt hatte, nur um zu sehen, ob sie dort Haare hatte.

Nun, sie würde sich lieber nicht selbst sehen. Solange sie ihr Spiegelbild vermied, konnte sie so tun, als sei sie so hübsch wie alle anderen. Wenn sie ihr hässliches Spiegelbild im Wasser sah, würde es für immer in ihrem Kopf sein.

Hatten sie das nicht verstanden?

»Was hat meine Reflektion im Wasser mit dieser Hochzeit zu tun?«

Maggie stand auf und ging hinüber, um ihre Hände auf die Schultern ihrer Schwester zu legen. »Weil, Molly, ich habe schon oft versucht, dir zu sagen, wie schön du bist, aber du glaubst mir nicht.«

Ihre Mutter stand hinter Maggie und nickte mit dem Kopf. »Es stimmt. Das habe ich schon oft erlebt, wie Maggie dich überzeugen wollte.«

»Das Metall«, sagte Maggie. »Nicht ich bin es, die du im Metall siehst, Molly. Dieses schöne Mädchen bist du.«

Mollys Augen weiteten sich und ihr Herz sprang ihr bis zum Hals. Konnte es sein, dass sie die Wahrheit sagte? Sie führte das glänzende Metall wieder an ihr Gesicht heran, nur weil an den Worten ihrer Schwester etwas Wahres dran war. Obwohl das Bild, das sie in dem Metall gesehen hatte, ein wenig wie Maggie aussah, war es nicht Maggie, sondern jemand anderes.

Sie hielt es hoch, damit sie noch einmal nachsehen konnte.

Das Mädchen, das sie sah, war schön und es war weder ihre Mutter noch Maggie. Wenn sich ihre Lippen bewegten, geschah dasselbe im Bild. Wenn sie den Kopf drehte, tat es das Mädchen auf dem Bild auch. Ihre Hand flog zum Mund, denn sie erkannte etwas, das unfassbar war.

Sie, Molly Ramsay, war nicht das hässliche Biest, als das ihr leiblicher Vater sie immer verspottet hatte. Ihre braunen Augen waren von langen Wimpern umrandet, ihr Haar kräuselte sich über ihren Rücken – und es sah eigentlich ganz schön aus, wenn sie sich zur Seite drehte, um es zu sehen.

»Lächle, Tochter«, flüsterte ihre Mutter über ihre Schulter hinweg.

Sie lächelte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Zähne waren weiß und gerade, und sie war ...

»Ach du meine Güte. Ich bin ja hübsch.« Sie drehte sich zu Maggie und warf die Arme um ihren Hals. »Ich bin wirklich hübsch! Ich danke dir, Maggie.«

Sie umarmte ihre Mutter. »Findest du nicht auch, Mama? Ich bin hübsch, nicht wahr?«

Ihre Mutter lehnte sich zurück und streichelte ihre Wangen. »Liebling, du bist wunderschön. Du hast rosige Wangen und weiße Zähne und rosa Lippen. Dein Haar ist wunderschön und lang. Du bist wunderschön, glaub mir. Jetzt -« sie griff nach einem anderen Bündel, »- habe ich dieses Kleid mitgebracht, damit du es anprobieren kannst. Dazu gibt es einen schönen Umhang. Bitte probiere es an.«

»Aber ich werde es in diesem kleinen Bild nicht sehen können.«

Maggie zerrte sie an die Wand der Höhle. »Du kannst dich hier drin sehen. Dieser schwarze Stein wird es dir zeigen. Es ist genau die richtige Tageszeit, um dich selbst zu sehen.«

Molly suchte die Gegend ab, sah niemanden und zog ihr Plaid, den Waffenrock und die Hose aus. Ihre Mutter half ihr, das blassblaue Kleid anzuziehen und den Umhang darüber, ein weiches Grün, das mit blauen und goldenen Fäden durchzogen war. Maggie zerrte sie an der Hand hinüber zu dem schwarz glänzenden Felsen, der sich an der Seite der Höhle befand.

»Was denkst du?«, flüsterte Maggie, ihr Kinn auf die Schulter ihrer Schwester gestützt.

Molly brach in Tränen aus und schluchzte aus vollem Herzen über die Person, die sie im Felsen sah.

Molly Ramsay war wunderschön.


Kapitel Dreiundzwanzig

Am Morgen von Mollys Hochzeit klopfte es leicht an ihre Tür. Sie hatte sich gerade fertig angezogen und wartete darauf, von ihrer Mutter zu erfahren, was sie als Nächstes tun sollte.

»Herein«, rief sie.

Die Tür öffnete sich langsam und ein von ihr geliebtes Gesicht spähte in den Raum.

»Onkel Rab!« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und warf ihre Arme um ihren Onkel. Rab war das einzige leibliche Familienmitglied ihrer Mutter und sie liebte ihn innig.

Er küsste sie auf die Wange und trat zurück, wobei er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Och, du bist aber eine Schönheit geworden, Nichte.«

»Dank dir, Onkel Rab. Du hast keine Ahnung, wie viel mir dein Geschenk bedeutet hat. Vielen Dank.«

»Gern geschehen. Aber du brauchst kein glänzendes Stück Metall, um schön zu sein, Mädchen.«

Sie setzte sich auf das Bett und zog ihn mit sich. »Ich weiß, Onkel. Tormod hat mir immer gesagt, dass ich schön sei, und ich habe ihm nie geglaubt, aber das Komische ist, dass ich geglaubt habe, dass Tormod dachte, ich sei schön. Es überraschte mich zu sehen, dass ich viel hübscher bin, als ich je geglaubt hatte. Danke, Onkel Rab.«

»Du hattest immer das größte Herz, Kind. Du hast deine kleinen Schwestern Sorcha und Maggie beschützt, wie eine Bärin ihre Jungen beschützt. Und dann wurdest du auch die Beschützerin der kleinen Jennet und Brigid. Wir sind alle deinem großen Herzen zu Dank verpflichtet. Ich habe mehr Gebete gesprochen, nachdem ich von der Entführung der beiden Mädels gehört hatte, als ich es je in meinem Leben getan habe. Ich habe fast ein Loch in meinen Betstuhl gekniet, sodass die Clan-Ladies es extra mit einem Kissen für mich bedeckten.«

»Onkel Rab, ich liebe dich so sehr und ich bin dankbar, dass du uns heute verheiratest.«

Er streckte ihr den Arm entgegen. »Darf ich meine liebe Nichte in die Kapelle begleiten?«

»Nichts würde mich mehr freuen.«

Er küsste sie auf die Wange und hielt ihr die Tür auf. Im Gang angekommen, hielt er ihr den Arm hin, sie ergriff ihn und lächelte, als sie die Treppe hinunter in den großen Saal gingen, wo ihre Mutter und ihr Vater sie erwarteten.

Auch ihr Vater bot ihr seinen Arm an. »Ich glaube, das ist auch meine Aufgabe, Mädchen. Du bist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe.«

Maggie und Sorcha schlossen sich ihr auf der einen Seite an, während ihre Mutter und Brigid sich auf der anderen Seite zu ihr gesellten. Unter dem Jubel ihrer Clanmitglieder gingen sie die Treppe vor dem Bergfried hinunter. Gavin hob sie auf ihr Pferd und Rab und ihr Vater führten das Pferd zur Kapelle. Cousin Torrian, ihr Laird und sein Vater, Onkel Quade, saßen auf ihren Schlachtrössern auf beiden Seiten des Hofes zu einem Salut für die Hochzeit.

Molly hörte die Bemerkungen von einigen aus dem Clan.

»Ist sie nicht schön?«

»Schau, wie schön ihr Haar ist.«

»Ihr Kleid ist umwerfend. Sie ist ein hübsches Mädchen geworden, nicht wahr?«

Molly konnte nicht aufhören zu lächeln, immer noch überrascht von solchen Schmeicheleien und Komplimenten. Als sie fast bei der Kapelle war, sah sie Tormod davorstehen und sein Anblick raubte ihr einfach den Atem. Gekleidet in weißes Leinen und dem blau-schwarzen Ramsay-Plaid, war er der schönste Mann weit und breit. Seine Hand spielte mit dem Schwert an seiner Seite, was darauf hindeutete, dass er genauso nervös war wie sie.

Als ihr Vater das Pferd anhielt, nickte Onkel Rab ihm zu und trat in die Kapelle, um seinen Platz am Altar einzunehmen. Tormod eilte herbei, um ihr beim Absteigen zu helfen, seine Hände griffen nach ihrer Taille. Aber ein leises Knurren kam aus der Brust ihres Vaters hervor, als er Tormod beiseiteschob und Molly an der Taille packte, wobei er ein knappes »Noch nicht, Bursche« aussprach, das alle in Hörweite in Gelächter ausbrechen ließ. Sie rollte mit den Augen über ihren Vater, küsste ihn dann aber auf die Wange, bevor er sie in die Kapelle begleitete und Tormod ihnen folgte.

Nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten, gingen Molly und Tormod mit ihrem Onkel nach vorne in die Kapelle. Sie war so nervös, dass sie kaum etwas von Pater Rabs Worten mitbekam – ihr Fokus lag ganz auf dem Mann, den sie liebte, der neben ihr stand und seine Finger mit ihren verschränkt hatte. Ab und zu schaute er sie an und ihr Herz flatterte, so wie es das immer tat, wenn er in der Nähe war. Wie sehr hoffte sie auf eine Ehe, die so stark war wie die ihrer Eltern.

Sobald sie sich für das Gebet hinkniete, war das Erste, was sie tat, Gott dafür zu danken, dass ihre Mutter und ihr Vater sie in Edinburgh gefunden hatten; für all ihre Geschwister, ihre Tanten, Onkel und Cousins; und dafür, dass er Tormod zu ihr geschickt hatte. Für einen kurzen Moment war sie wieder in ihrem richtigen Elternhaus und hörte, wie ihr Vater ihre Mutter ausschimpfte, aber sie verscheuchte diese Erinnerung mit einem Blick über die Schulter zu ihrem Adoptivvater, Logan Ramsay, der sie so viel gelehrt hatte. Er zwinkerte ihr zu. Ihre Mutter hatte Tränen in den Augen, als sie Logans Arm drückte.

Ein kleiner Teil von ihr wünschte sich, ihre leibliche Mutter könnte sie jetzt sehen, aber es sollte nicht sein. Ihre Mutter hatte sie geliebt; das glaubte sie von ganzem Herzen.

Tormod drückte ihre Hand, brachte sie zurück in die Gegenwart und zur Zeremonie und sie strahlte ihn an.

Als endlich die Zeit für das Ende der Zeremonie und den Kuss kam, warf Molly zu ihrer eigenen Überraschung ihre Arme um Tormods Hals und küsste ihn von ganzem Herzen.

***

Als sie am Tisch auf dem Podest saßen und dem Treiben zusahen, beugte sich Molly vor und flüsterte in Tormods Ohr: »Ehemann, du hast mir noch nicht verraten, was heute Nacht passieren soll.«

Sie wusste, was passieren würde, aber sie wollte es von Tormod erfahren, dem sie bedingungslos vertraute. Ihr jüngerer Bruder hatte ihr einiges über die männliche Anatomie beigebracht, vor allem, weil sie und Maggie beide auf die harte Tour gelernt hatten, sich zurückzuhalten, wenn sie dem Burschen die Windeln wechselten. Zusammen mit ihren Cousinen hatte sie viele Jahre lang mit Freude über das Kinderkriegen gesprochen. Lily war besonders begeistert, wenn sie von dem Akt sprach. Sie hatte nicht gezögert, ihren Cousinen zu sagen, dass das Liebemachen einer der schönsten Teile der Ehe sei.

Ihre Mutter hatte auch mit ihr über die Hochzeitsnacht gesprochen. Gwyneth Ramsay hatte keine Blatt vor dem Mund genommen und war ziemlich ausführlich gewesen. Insgeheim hatte sich Molly darüber gefreut, denn sie zog es vor, auf alle Umstände vorbereitet zu sein. Aber während sie die Grundlagen verstand, war sie über einige der Einzelheiten verwirrt. Die Intimität der Sache machte ihr ein wenig Angst.

Tormod zog eine Augenbraue in die Höhe. »Habe ich es dir noch nicht gesagt? Nun, erlaube mir, diesen Fehler jetzt zu korrigieren.«

»Hier?« Molly hatte nur versucht, Tormod zu necken. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr auf dem Podium etwas erzählen würde, obwohl alle anderen gerade tanzten oder sich unterhielten und sie allein miteinander waren. Sie hatten innerhalb von einer Woche nach ihrer Rückkehr ins Land der Ramsay geheiratet, deswegen hatten sie nicht mal viel Gelegenheit gehabt, sich zu küssen.

Es half auch nicht, dass Mollys Vater angefangen hatte, Tormod jedes Mal anzuknurren, wenn er in ihre Nähe kam.

»Wenn es nach mir geht, werde ich dich die Treppe zu unserem Gemach hinauftragen.« Er runzelte kurz die Stirn und sagte dann: »Sie haben uns eine eigenes Gemach für die Nacht gegeben, nicht wahr?«

Sie nickte und kicherte. »Bitte fahre fort.«

Er schlang seinen Arm um ihre Taille und fuhr fort. »Während ich dich trage, gibt es nichts, was ich lieber tun würde, als meine Hand auf deinen süßen Po zu legen und dich zu streicheln, während ich dich langsam den Gang hinuntertrage ...«

Molly lehnte sich an ihn und er flüsterte ihr ins Ohr. »Ich kann es nicht erwarten, deine Haut an meiner zu spüren. Wenn ich könnte, würde ich deine Röcke anheben, während ich dich trage und meine Hand unter das Unterkleid schieben, damit ich ...«

»Und werde ich es mögen?«

»Sag du es mir.« Er starrte weiter auf die sich mischende und zur Musik hüpfende Menge, aber sie spürte einen Luftzug unter ihrem Rock, gefolgt von einer Hand, die sich an ihrem Oberschenkel niederließ, ... eine sehr warme Hand.

»Tormod ...«, flüsterte sie.

»Still, tu so, als ob nichts geschehen wäre. Das Tischtuch reicht bis zum Boden. Keiner außer dir sieht, was ich tue.«

Sie nickte, schaute zuerst auf das Tischtuch und tastete es mit ihrem Fuß ab, nur um sicher zu sein, dass er recht hatte. Dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine Hand.

»Gefällt dir das?«

»Aye, das tut es.« Ihre Stimme klang heiser und sie packte seinen Unterarm unter dem Tisch.

»Möchtest du, dass ich aufhöre?«

»Nay.«

Seine Hand streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels, auf und ab, schlich sich höher und höher. »Deine Haut ist genauso weich, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Ihr Griff um seinen Unterarm wurde fester. Sie war unsicher bei all den Gefühlen, die sie gerade erlebte, aber sie hielt ihn nicht auf. Ihre Cousine Lily hatte ihr gesagt, dass sie es lieben würde, wenn sie sich entspannte, auch wenn es beim ersten Mal ein bisschen wehtun würde.

»Wir sind in unserer Kammer. Was machst du jetzt?« Sie klimperte mit den Wimpern, schockiert über ihr eigenes Verhalten.

»Ich trage dich über die Schwelle und lege dich auf das Bett ... Nay, ich habe es mir anders überlegt. Ich werde dich stattdessen auf deine Füße stellen.«

»Warum hast du deine Meinung geändert?«

»Weil ich alles von dir sehen möchte. Ich werde mehrere Kerzen anzünden, damit ich sehen kann, wie schön du bist. Zuerst werde ich deine Lippen kosten und ein wenig an ihnen saugen, bis du stöhnst, dann werde ich dich umdrehen ...«

»Und dann?« Sie musste zugeben, dass sie dieses kleine Spiel, das sie spielten, genoss.

»Und dann werde ich den obersten Knopf deines Kleides aufknöpfen und dann den nächsten, wobei ich dir für jeden Knopf, den ich öffne, einen kleinen Kuss auf deine Wirbelsäule gebe, während ich mich nach unten vorarbeite ...« Seine Hand glitt von ihrem Oberschenkel zu ihrem Rücken und zeichnete eine Linie von der Mitte ihres Rückens bis hinunter zum Stuhl, bevor sie sich an den Rundungen ihres Pos niederließ und sie streichelte, bis sie sich wand.

Plötzlich hatte sie den Drang, die Treppe hinauf und in die Kammer zu rennen und sich die Kleider vom Leib zu reißen.

»Ich setze dich auf die Bettkante und ziehe dir langsam die Strümpfe aus, wobei ich jedes Bein bis zu den Zehen liebkose. Und wenn ich fertig bin, stelle ich dich auf deine Füße, damit ich die Bänder vorne an deinem Unterkleid aufbinden kann. Das wird die schwierigste Aufgabe sein, die ich zu erledigen habe.«

Sie schluckte schwer. »Warum?«

»Weil ich dann endlich das tun kann, wovon ich schon oft geträumt habe.« Seine Augen tanzten, als er ihren Blick traf.

»Hast du? Wovon hast du geträumt?«

Er lehnte sich an ihr Ohr und flüsterte: »Deine Brüste zu streicheln.« Ihre Schulter reagierte auf das Gesagte und zog sich zu ihrem Ohr hin. Sie blickte auf die tanzenden Menschen vor ihr, aber niemand schien zu bemerken, was sich auf dem Podium abspielte.

Sie setzte sich aufrecht hin und lächelte: »Und was tust du in deinen Träumen?«

»Ich ziehe vorsichtig an den Bändern, bis deine weichen Brüste vom Stoff befreit sind und dann lasse ich dein Unterkleid zu Boden fallen. Dann weiß ich meistens nicht, was ich als Nächstes tun soll, weil ich so verdammt erregt bin.« Er nahm ihre Hand und zog sie unter den Tisch, damit sie seine Härte durch das Plaid spüren konnte. »Siehst du, was du mit mir gemacht hast, Ehefrau?«

Sie grinste und zog ihre Hand zurück. »Weiter. Was tust du als Nächstes?«

»Zuerst betrachte ich dich, genieße den Anblick von dir mit nichts an, in all deiner Schönheit – deine langen Beine, die süßen Kurven deiner Taille, deine vollen Brüste und deine rosigen Lippen. Dann werde ich meine Hände unter deine Brüste schieben, damit ich ihr Gewicht und die Glätte deiner Haut spüren kann. Och, sie werden perfekt sein, so perfekt, dass ich mich nicht davon abhalten kann, mit meinen Daumen über deine Brustwarzen zu reiben, bis sie zu harten Spitzen werden.«

Sie lehnte sich näher an sein Ohr und flüsterte: »Meine Brustwarzen sind schon hart.«

Und er stöhnte auf.

Der Kopf ihres Vaters drehte sich plötzlich und er starrte sie beide direkt an. Er machte sich auf den Weg zum Podium und flüsterte: »Kommt mit mir.«

Tormods alarmierter Blick brach ihr fast das Herz. »Mach dir keine Sorgen. Er ist mein Vater und er mag dich.«

Er murmelte in ihr Ohr: »Nichts stoppt eine Erektion schneller, als wenn dein Vater mich anstarrt, das garantiere ich dir.«

Ihr Vater rief in die Menge: »Wir sind gleich wieder da. Macht weiter. Ich habe etwas, das ich ihnen geben möchte.« Im letzten Moment schnappte er sich die Hand von Mollys Mutter und sagte: »Komm mit, Gwynie.« Sie bewegten sich langsam, damit ihre hinkende Mutter mit ihnen Schritt halten konnte. In der kurzen Zeit seit der Schlacht hatte sie sich gut erholt.

Logan führte den Weg durch den Hof und hinüber zu den Ställen und rief den Stallburschen zu, sobald er nahe genug war. »Burschen, die Pferde. Wo sind sie?«

Die jungen Männer beeilten sich zu tun, was ihnen befohlen wurde und brachten drei Pferde zu ihnen. Ihr Vater wandte sich an Molly und sagte: »Reite mit deinem Ehemann.«

Als sie durch die Tore kamen, flüsterte Tormod ihr ins Ohr: »Wo bringt er uns hin? Muss ich mir Sorgen machen?«

»Sei nicht besorgt. Ich vertraue meiner Mutter und meinem Vater, aber ich weiß auch nicht, wohin wir reiten.« Sie galoppierten über das Feld, der Wind kühlte sie rasend schnell aus, aber es war ihr egal. Sie war in Tormods warme Arme gehüllt und sie liebte ihn so sehr, dass es sie jeden Morgen aufs Neue überraschte, wenn sie aufwachte.

Ihr Vater hielt vor einem kleinen Häuschen, das sie noch nie gesehen hatte. Es war aus Stein und mit einem Strohdach versehen, höher als viele andere und war mit Kräutern und anderem Grün bewachsen, etwas, das sie noch nie gesehen hatte.

Sobald Tormod ihr herunterhalf, flog die Tür auf und Maggie kam herausgerannt, gefolgt von Sorcha und Brigid. Gavin stand neben der Tür, die Arme verschränkt und ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.

»Wir dachten, du würdest nie kommen, Molly«, rief Maggie und schlang ihre Arme um den Hals ihrer Schwester. »Warum habt ihr so lange gebraucht?«

Ihr Vater rief: »Deine Schwester war damit beschäftigt, ihrem neuen Mann große Rehaugen zu machen. Macht nichts, macht weiter.«

Maggie ergriff eine ihrer Hände und zerrte sie hinein. »Wir haben das für dich gemacht. Das ist dein neues Zuhause, deins und Tormods. Vielleicht darf ich dich ja mal besuchen.«

»Und ich auch!«, schrie Brigid.

Molly trat ein, ihre Hand immer noch mit Tormods verschränkt. Gemeinsam traten sie in die schönste Hütte, die sie je gesehen hatte. Kerzen schmückten die Wand und die Tische, frisch geflochtene Binsen deckten den Boden und die beiden Stühle vor der steinernen Feuerstelle waren mit dicken Kissen gepolstert.

An der Seite stand ein Tisch mit einem Regal darüber, das als Werktisch konzipiert war. Ein weiterer Tisch und vier Hocker standen in der Mitte des Raumes und Molly bemerkte eine Tür in der Ecke.

Sorcha zerrte an ihrer Hand. »Schau, Molly, Papa hat euch sogar euer eigenes Schlafgemach gemacht. Er hat euch eine große Truhe und einen Tisch gekauft und Mama hat mehrere der weichsten Kaninchenfelle, die ich je gefühlt habe, für euch zusammengenäht, wie eine Decke.«

Molly schaute in das Schlafgemach und brach in Tränen aus. »Papa, Mama, vielen Dank.« Sie umarmte ihren Vater und ihre Mutter und auch Tormod bedankte sich.

Ihre Mutter wies auf einen Korb mit Essen hin, den sie mitgebracht hatten und Logan stellte eine Flasche Wein und zwei Becher für sie auf den Tisch. »Mit königlichen Grüßen aus Edinburgh.« Dann wandte er sich an seine anderen Töchter und rief: »Zeit zu gehen. Alle raus!«

Ihr Vater war der Letzte, der ging. Er drehte sich noch einmal um, bevor er die Tür schloss. »Ich wünsche euch viele glückliche Jahre zusammen. Molly, dein Bruder und ich werden alle Störenfriede fernhalten. Ihr werdet nicht belästigt werden. Kommt uns gerne in ein paar Tagen besuchen.«


Kapitel Vierundzwanzig

Tormod sagte: »Wir sind auf so viele Arten gesegnet worden. Das ist wunderschön, Molly.«

Sie nickte, ging immer noch im Kreis und befühlte alles in der Hütte – getrocknete Blumen, eine Schale mit Beeren, Kerzenhalter, Tücher. »Ich kann nicht glauben, dass das alles unseres ist.«

Er schenkte ihr einen Kelch mit Wein ein und sagte: »Komm, setz dich zu mir. Trinke ein Glas Wein und rede mit mir, bevor ...«

»Bevor?« Sie blickte zu ihm auf und alles in ihm wollte die Hand ausstrecken und ihre rosa Wangen berühren.

»Bevor ich dich in den Raum bringe und alles tue, was ich versprochen habe.«

Sie nahm ein paar Schlucke Wein und flüsterte: »Lass uns gleich dazu übergehen, dass du mich ausziehst.«

Tormod konnte seinen Ohren nicht trauen, aber er hatte nicht vor, sie zu bitten, sich zu wiederholen. Zwar hatte ihr Vater es geschafft, seine Begierde mit einem Satz abzutöten, aber Molly ohne Kleid zu sehen, würde sie sicher sofort zurückbringen.

Er nahm ihren Kelch in eine Hand, verschränkte seine Hand mit ihrer und führte sie in das Schlafgemach. Dort angekommen, stellte er den Kelch auf die Kommode. »Hier ist dein Wein, Mädchen. Dreh dich um, dann fange ich an.«

Sie zog ihr Haar nach vorne und drehte ihm den Rücken zu. »Wirst du mir alles erzählen, was du tun wirst?«

Er öffnete den ersten Knopf und küsste ihren Nacken. Sie zitterte.

»Ist dir kalt, Mädchen?«

»Nay.«

»Ich werde dir nicht alles sagen, was ich tun werde, denn -«, er küsste die nächste Stelle auf ihrem Rücken, »- ich darf nicht daran denken, bis ich es tun will. Du beeinflusst meine Gedanken.« Sobald er das Ende ihres Rückens erreicht hatte und das Kleid auf den Boden fallen ließ, kam er näher an sie heran, bis ihr Rücken ihn berührte. »Eine Sache habe ich schon vergessen.«

Sie spähte über ihre Schulter zu ihm und errötete, weil sie nur in ihrem Unterkleid war. »Was?«

»Ich vergaß, dir zu sagen, dass ich dein Haar von seinen Fesseln befreien möchte. Ich möchte es um dich herum sehen, damit ich mit meinen Fingern hindurchfahren kann.« Sie half ihm, die Blumen und die Bänder zu entfernen, dann neigte sie den Kopf zurück und ließ ihre langen Locken frei. Zuerst fuhr er nur mit den Fingern durch ihr Haar, aber dann massierte er ihre Kopfhaut, bis sie stöhnte.

»Tormod, das fühlt sich wunderbar an.«

Als er fertig war, griff er um sie herum und löste das erste Band ihres Unterkleides, dann hielt er inne, um ihre Brüste durch den dünnen Stoff zu streicheln. Er stöhnte und drehte sie zu sich, senkte seinen Kopf zu ihrer Brustwarze und nahm die bereits straffe Knospe in seinen Mund. Er hörte ihr Einatmen, als sie sich ihm entgegen wölbte und ihre Brust weiter in seinen Mund drückte.

Er stand auf und sagte: »Genug damit.« Schnell löste er die Bänder und ließ das Unterkleid auf den Boden fallen. Er schaute sie wie versprochen an, nahm ihre Schönheit langsam in sich auf und flüsterte: »Hast du eine Ahnung, wie schön du bist, meine süße Frau?« Er blickte in ihre unschuldigen Augen, so vertrauensvoll, so liebevoll, und er war ergriffen. Sein Mund senkte sich auf den ihren und er verschlang, küsste, neckte sie, bis sie beide keuchten.

»Och, du bringst mich dazu, die Kontrolle wie ein kleiner Bursche zu verlieren.«

Wieder schauten ihre Rehaugen zu ihm auf.

Er sagte: »Planänderung. Bei all den Neckereien, die wir vorher gemacht haben, weiß ich nicht, wie lange ich die Folter aushalten kann.« Er hob sie in seine Arme, zog die Decken zurück und legte sie auf das Bett.

»Welche Folter?«

Er zog sein Plaid und seine Unterkleidung schnell aus, dann ließ er sich auf sie herab, stützte sich auf seine Ellbogen und legte sich zwischen ihre Schenkel. »Die Folter, nicht in dir zu sein. Die Qual, dich all die Tage zu beobachten und nicht in der Lage zu sein, dich zu lieben und zu verehren.« Er neckte ihre Unterlippe und knabberte leicht an ihr. »Du weißt, dass es beim ersten Mal wehtun wird. Ich werde mein Bestes tun, um es angenehm für dich zu machen.«

Er wartete, um sich zu vergewissern, dass sie es verstanden hatte. Dann führte er seine Hand wieder nach oben, um ihre Brust zu umfassen, und neckte ihre Brustwarze mit seinem Daumen. »Ich muss dich bereit machen.«

»Wie willst du das machen?«

Er grinste, als seine Hand zu der Stelle zwischen ihren Beinen hinunterglitt und sie neckte, bevor er sich langsam in sie bewegte. »Du bist ganz schön wissbegierig, nicht wahr? Ich liebe alles an dir und ich liebe es, dass du mir gehörst. Wenn ein Mädchen erregt ist, wird sie feucht – das macht es mir leichter, in dich zu gleiten und es wird angenehmer für dich.«

»Versprich mir, dass es für mich angenehm wird.«

»Ich kann nicht versprechen, dass das erste Mal angenehm sein wird, aber ich verspreche, die weiteren Male werden es sein.«

Ihre Hände fuhren seine Arme hinunter, dann über seine Hüften, bevor sie nach unten griff und ihre Hand um seine Erektion legte.

Er keuchte, als sie ihn berührte. »Magst du es, wenn ich dich berühre?«, flüsterte sie.

»Aye, sehr sogar.«

Ihre Hand bewegte sich auf und ab und ahmte die Bewegung nach, die er mit seinen Fingern in ihr machte. »Magst du das?«, fragte sie.

»Aye.« Er steckte seinen Finger wieder in sie, erfreut darüber, wie feucht sie bereits war, also führte er einen weiteren Finger in sie ein. Er verlor jedes Gefühl der Kontrolle. Er beugte sich herunter, um an ihrer Brust zu saugen, und ihre Beine öffneten sich weiter, was ihm einen besseren Zugang zu ihrem Inneren ermöglichte. Er konnte ihr Keuchen hören, fühlte, wie ihr Verlangen stieg und er wollte weiter in sie vordringen.

Schließlich sagte sie: »Wenn es nur beim ersten Mal wehtut, dann mach es bitte jetzt, damit wir zum angenehmen Teil übergehen können.«

Er stöhnte erneut auf, bewegte sich über sie und umfasste ihre Hüften, stieß mit einer Bewegung in sie und durchbrach ihr Jungfernhäutchen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog und dann versuchte, ihre Beine vor ihm zu verschließen.

»Nay, halt.«

»Ruhig, Süße. Ich weiß, es tut weh, aber ich werde warten, bis du bereit bist.«

Sie tat, was er sagte. »Versprichst du mir, dass es besser wird?«  

»Aye, aber ich werde mich nicht mehr bewegen, bis du es mir sagst.« Er knirschte mit den Zähnen und kämpfte darum, nicht das zu tun, wonach sein ganzer Körper bettelte.

Sie bewegte sich zweimal zaghaft gegen ihn, dann noch einmal. »Tormod, es ist schon besser.«

Er dankte dem Herrn für diesen kleinen Gefallen und vergrub sich noch tiefer in ihr, bevor er sich langsam herauszog und erneut in sie eintauchte. Nach ein paar Mal konnte er spüren, wie sie seinem Rhythmus folgte, und er hörte ein paar leise Geräusche aus ihrer Kehle.

Sein eigenes Keuchen hatte einen fieberhaften Pegel erreicht, aber er schwor sich, auf sie zu warten, da sie sich mit ihm bewegte. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Lass los, Liebes. Ich verspreche dir, du wirst es lieben, lass einfach los.«

Und sie tat es, stöhnte und umklammerte ihn, ihr Inneres zog sich fest um ihm zusammen und verschaffte ihm in einen Orgasmus, wie er ihn noch nie erlebt hatte.

Er tat sein Bestes, um nicht auf ihr zusammenzubrechen, stattdessen stützte er sich auf die Ellbogen und kraulte ihren Hals, bis er wieder in der Lage war zu sprechen.

»Tormod?«

»Aye?«

»Mach das noch mal.«


Kapitel Fünfundzwanzig

Molly und Tormod hatten einen weiten Weg für diese Reise zurückgelegt. Sie war sich nicht sicher gewesen über das Für und Wider, aber Tormod und ihr Vater hatten sie überzeugt. Sie hatte ihre Eltern eingeladen, mitzukommen, aber sie hatten abgelehnt.

Ihr Vater hatte gesagt, er würde jemanden umbringen, wenn er mit ihnen käme und ihre Mutter hatte gesagt, sie würde etwas tun, von dem sie nicht wollte, dass ihre Tochter und ihr neuer Schwiegersohn Zeuge von würden. Molly reichte das als Erklärung. Maggie war auch eingeladen worden, hatte aber standhaft abgelehnt.

Tormod half ihr von ihrem Pferd herunter. Er küsste sie auf die Stirn, ergriff ihre Hand und flüsterte: »Bist du bereit?«

Sie nickte.

Tormod klopfte an die Tür und eine dröhnende Stimme rief: »Wer ist da?«

Anstatt auf eine Einladung zu warten, trat Tormod ein und sagte: »Guten Abend. Ich bringe Eure Tochter Molly zu Besuch.«

Mollys Blick suchte die Kammer in dem kleinen englischen Herrenhaus ab. Der Tisch musste dringend gereinigt werden, und der Boden war so verdreckt, dass sie sich ekelte, darauf zu treten. Sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte sie ihren Vater, der auf einem Stuhl am Ende des Tisches saß. Sein Haar war verschwunden und er hatte zugenommen. Zu beiden Seiten von ihm saß jeweils ein Mann – sie vermutete, dass es ihre ältesten Brüder waren. Ihre Mutter war nirgends zu sehen.

Der Mann grummelte: »Ich hatte eine Tochter namens Molly, aber ich habe sie verkauft. Es gab keinen Mann auf Erden, der sie haben wollte, also habe ich sie weggegeben, zusammen mit ihrer Schwester. Ich habe mir nichts aus den beiden gemacht. Ihre andere Schwester war die einzig Hübsche. Zu schade, dass sie verstarb, als sie noch ein Kind war. Das Mädchen vor mir ist sicher nicht Molly. Molly war hässlich wie eine Ziege.« Die Burschen, die bei ihm saßen, schnaubten.

Wie gerne hätte Molly darauf reagiert, aber sie tat es nicht. Jetzt verstand sie ihn als das, was er war. Ein grausamer, egoistischer Mann, der ihre Zeit nicht wert war.

Zu ihrer Überraschung stürmte Tormod auf ihn zu und hob ihren Vater in die Luft. »Ihr werdet nicht derart respektlos über meine Frau sprechen.«

»Tormod? Vergiss ihn. Wir können jetzt gehen.« Molly wusste, dass es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen, aber sie hatte sich gewünscht, ihre Mutter ein letztes Mal zu sehen, um Frieden mit ihr zu schließen.

Tormod setzte ihren Vater wieder ab und sagte: »Nay, wir werden nicht gehen, bis ich fertig bin.«

»Fertig womit?«, fragte ihr Vater, der sie immer noch mit seinen Knopfaugen anstarrte.

»Mit Euch. Das ist Eure Tochter Molly, die schönste und großzügigste Frau, die mir je begegnet ist. Sie übertrifft jeden Mann mit Pfeil und Bogen und war die Einzige, die einen Schurken gefangen nehmen und töten konnte, der viele Monde lang die Krone zum Narren gehalten hat. Sie brachte zwei Männer mit ihren Pfeilen zu Fall, rettete zwei kleine Mädchen und wurde ein Liebling von König Alexander dem Dritten. Schande über Euch, dass Ihr sie nicht so behandelt haben, wie sie es verdient hätte, aber ich sehe ein, dass es das Beste für sie war, sich von Euch zu entfernen.«

Ein Bruder sagte: »Papa, alles, was wir gehört haben, ist wahr. Unsere Schwester ist berühmt.«

»Sei still.« Ihr Vater zeigte auf ihren Bruder, lehnte sich zurück und stand von seinem Stuhl auf. »Bleib weg von mir. Sie hat es verdient, sie war hässl...«

Tormod stürzte sich wieder auf ihn. Er packte den Mann am Hals und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. »Sagt nie wieder so etwas über sie.« Keiner ihrer Brüder bewegte sich, beide schockiert von Tormods Verhalten.

»Wo ist Mama?«, fragte Molly, nicht im Geringsten besorgt über ihren Vater.

»Sie ist in ihrem Bett. Das faule Stück.« Ihr Vater zeigte auf die nächste Kammer.

Tormod flüsterte ihr zu: »Geh zu deiner Mutter. Ich kümmere mich um ihn.«

Molly schlüpfte in die nächste Kammer, während ihr Vater weiter darüber schimpfte, wie falsch Tormod lag, weil sie nicht seine Tochter sein konnte. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte sie eine Person im Bett, die sich nicht bewegte. »Mama?«

Der Kopf ihrer Mutter hob sich, bevor er zurück auf das Kissen fiel. »Wer ist da?«

Molly ging zum Bett hinüber und zündete eine Kerze neben dem Bett an.

Ihre Mutter starrte sie an. Molly wusste, dass ihre Mutter sie erkannte. »O Gott im Himmel. Molly? Bin ich nun endlich von uns gegangen? Bist du es wirklich?«

»Aye, Mama. Ich bin's. Deine älteste Tochter. Nay, du bist nicht gegangen, du bist hier bei mir.« Sie trat ins Licht, damit ihre Mutter sie besser sehen konnte.

»O Halleluja. Mein Ende naht, Mädchen. Da bin ich mir sicher.« Ihre Hand wanderte zu Mollys Wange. »Sieh dich an, du bist schöner als jedes Mädchen, das ich je gesehen habe.«

»Danke, Mama. Was ist los? Warum bist du noch im Bett?«

Das Atmen ihrer Mutter klang rau und mühsam. Sie ergriff Mollys Hand. »Danke ..., dass ... du mich besuchen kommst. Es tut mir so leid ... ich habe mich all die Jahre schrecklich gefühlt. So schuldig. Ich hätte ...« Sie brach in einen Hustenanfall aus, ein boshafter Husten, der sie wahrscheinlich bald umbringen würde.

Ihr Kopf fiel zurück auf das Kissen und sie starrte an die Decke, immer noch nach Atem ringend. »Ich hatte so gehofft, dich wiederzusehen. Wie geht es ... wie geht es Maggie?«

»Maggie geht es wunderbar. Sie konnte leider nicht kommen.«

»Du klingst ... wie ... die Schotten.«

»Mama, ich bin jetzt eine Schottin. Ich wurde von einer wunderbaren Familie adoptiert.«

Die Hand ihrer Mutter, nur noch Haut und Knochen, griff nach Mollys Wange, um sie zu streicheln. »Verzeih mir. Ich war so lange krank, aber ich hatte gehofft, ... euch ... vorher zu sehen ... Ich habe euch beide immer geliebt ...«

Ihre Mutter starrte zur Seite.

Molly bedeckte die Hand ihrer Mutter mit ihrer. »Mama?«

»Verzeih mir ... Es ist Zeit, ich habe so lange auf dich gewartet ... meinen Dank, dass du zu einer alten Frau gekommen bist ...« Sie starrte über Mollys Schulter und nahm noch ein paar flache Atemzüge, bis ihr die Augen zufielen.

Und sie wusste, dass ihre Mutter eines Tages ihren letzten Atemzug tun würde. Sie küsste sie auf die Stirn und deckte sie mit der Decke zu. »Ich liebe dich, Mama. Ich weiß, dass du uns nicht wegschicken wolltest. Ich vergebe dir. Wir haben ein wunderbares Leben geführt.«

Die Augen der Mutter flatterten auf. »Ich danke dir. Meine Zeit ist nahe und jetzt kann ich mit ruhigem Herzen gehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht ...«

Molly saß auf einem Hocker in der Nähe und beobachtete ihre Mutter, wie sie schlief und um jeden Atemzug kämpfte. Sie hielt die Hand ihrer Mutter, während sie ein Lied summte, das sie aus ihrer Kindheit kannte. Ihre Mutter hatte eine so schöne Stimme. Wie seltsam, dass sie sich so gut daran erinnerte, obwohl Maggie nur wenige Erinnerungen an ihre Zeit zu Hause hatte. Nach einer Weile sprach sie ein paar Gebete und ging zurück in den vorderen Raum. Ihre Seele war im Reinen, weil sie ihre Mutter besucht hatte.

Einer ihrer Brüder trat vor, um sie genauer zu betrachten, machte aber keine Anstalten, sie zu begrüßen. »Papa, ich glaube, das ist Molly.«

Er fuhr aus seinem Stuhl hoch und bellte: »Das ist nicht Molly. Macht, dass ihr hier wegkommt.«

»Tormod, wir können uns verabschieden. Ich habe mich mit meiner Mutter versöhnt und ich bin froh, dass ich gekommen bin.« Sie küsste Tormods Wange. »Verschwende nicht noch mehr Zeit mit meinem Vater. Er ist deiner Mühe nicht wert. Vielen Dank, Ehemann.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange, bevor sie zur Tür hinausging.

Sie gingen zurück zu ihren Pferden und Tormod hob sie auf ihres. »Bist du bereit, meine Liebe?«

Sie beugte sich hinunter, um ihm einen kurzen Kuss zu geben. »Aye, das bin ich.«

Tormod kletterte auf sein Pferd und schnippte mit den Zügeln.

»Bring mich nach Hause, Ehemann.«

***

Eine Woche später wurden Tormod und Molly von Mollys Vater in den Bergfried gerufen. Sie plauderten mit ein paar Leuten im großen Saal, bevor sie in die Kammer ihres Onkels traten. »Was gibt es, Papa?«

Ein großer Mann, den Tormod nicht erkannte, stand da und studierte die an der Wand angebrachten Waffen – die Waffen der Vorfahren seiner Frau. Gwyneth Ramsay saß in einem der Stühle, ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.

Molly runzelte die Stirn, sobald sie ihre Mutter sah, aber Tormod war sich nicht sicher, warum. War sie misstrauisch? Kannte sie diesen Mann, der ihnen den Rücken zukehrte?

Tormod rieb den Nacken, plötzlich besorgt.

Der Fremde drehte sich um und sagte: »Seid gegrüßt, ihr beiden und herzlichen Glückwunsch zu eurem Erfolg bei der Ergreifung des schwer fassbaren Schurken, den die Schotten seit so vielen Jahren gesucht haben. Warum setzt ihr euch nicht?« Er wies mit der Hand dorthin, wo sie Platz nehmen sollten. Molly nahm einen der Stühle und Tormod setzte sich ihr gegenüber.

Mollys Vater stand in seiner üblichen Position, an Quades Schreibtisch gelehnt, die Arme vor sich verschränkt. »Molly, Tormod, ich möchte euch Mr. Hamilton vorstellen. Das ist der Gentleman, mit dem deine Mutter und ich bei unserer Arbeit für die schottische Krone zu tun hatten.«

Molly blickte Tormod an – eine stumme Frage – und er zuckte mit den Schultern. Doch dann kam ihm etwas in den Sinn. Das war der Mann, der für die Spione und ihre Aktivitäten verantwortlich war. Konnte er es sein, war es möglich ...? Tormod konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete bei dem Gedanken, was dieser Mann sie wohl fragen würde. Er warf wieder einen Blick auf Molly, aber es war klar, dass sie immer noch nicht wusste, was sie von dem unerwarteten Besuch halten sollte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mr. Hamilton, der immer noch sprach. »Die Wahrheit ist, dass mich deine Leistung so beeindruckt hat, dass ich wusste, dass ich dich kennenlernen muss.«

Molly nickte, immer noch mit einem fragenden Gesichtsausdruck.

Er setzte sich an den Tisch und faltete die Hände vor sich. »Ihr erinnert mich an zwei ganz besondere Menschen und ich bin hier, um euch zu fragen, ob ihr bereit wärt, an ihrer Seite zu arbeiten.«

»Besondere Menschen? Das verstehe ich nicht«, sagte Molly und blickte von ihrem Vater zu ihrer Mutter und dann wieder zu Tormod.

»Spione. Meine besten Leute sind dein Vater und deine Mutter, die, das muss ich zugeben, zusammen nahezu unschlagbar sind. So unschlagbar, dass sie mich dazu inspiriert haben, euch beiden ein Angebot zu machen.«

Mollys Mund blieb offen stehen.

»Tormod, wärst du und deine reizende Frau Molly bereit, für die schottische Krone im gleichen Amt zu arbeiten, wie es ihre Eltern seit vielen Jahren für mich getan haben? Sie würden auch Teil eurer Ausbildung sein. Ich möchte, dass ihr von den Allerbesten ausgebildet werdet.«

Tormod wandte sich sofort an seine Frau und fragte: »Was denkst du, Molly?«

»Ihr wollt, dass wir für die Krone arbeiten, genau wie meine Eltern?« Mollys Tonfall machte deutlich, dass sie genauso schockiert war wie er.

Ihr Vater, der kurz davor war vor Spannung zu explodieren, kam zu ihnen und drückte sie beide.

»Komm und sei Spionin mit deiner Mama und mir, Molly. Es wird dir gefallen.«

Alles, was Molly tun konnte, war zu nicken.

Tormod küsste sie auf die Wange und flüsterte: »All deine Träume sind wahr geworden, Liebes.« Und plötzlich wurde ihm etwas anderes klar. Das waren seine auch.

Er liebte es, Teil des Ramsay-Clans zu sein, fast so sehr wie er seine Frau liebte. Sie waren warmherzige und liebevolle Menschen, ganz wie die Grants. Er verstand, warum sie so starke Verbündete waren. Ihre Philosophien waren ähnlich und sie waren freundlich zu jedem in ihrem Clan.

Er hatte seinen Vater und seinen Bruder kein bisschen vermisst, noch hatte er sich nach ihrer Anerkennung gesehnt. Nay, er wünschte sich, für immer hier an Mollys Seite zu bleiben.

Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Nay, alle unsere Träume sind wahr geworden.«

Was für ein Glück sie hatten. Er nickte Mr. Hamilton zu. »Es wäre uns eine Ehre, für die Krone zu arbeiten.«

Er legte den Arm um seine Frau und sie sagte: »Ich bin so glücklich, Ehemann.«

Genau wie er.

Zusammen waren sie unsagbar glücklich.


Epilog

Jamie Grant war unruhig.

Aye, er war viele, viele Jahre lang glücklich gewesen. Er liebte seine Familie sehr. Er hatte das Glück gehabt, einer der Zwillinge von Laird Alexander Grant und seiner Frau Maddie zu sein. Er liebte alle seine Geschwister: seinen Zwillingsbruder Jake, der kurz vor ihm geboren wurde; seine Schwestern Kyla, Eliza und Maeve; und seinen jüngsten Bruder Connor. Er hatte mehr Cousins und Cousinen, als er zählen konnte und seine Lieblingszeit im Jahr war das jährliche Ramsay-Fest.

Aber die Dinge hatten sich geändert.

Jake war jetzt verheiratet und glücklicher, als Jamie ihn je gesehen hatte. Jakes Freund Magnus hatte seine Cousine Ashlyn geheiratet, die sich geschworen hatte, niemals zu heiraten. Ashlyns Freude hatte sie in eine völlig andere Person verwandelt. Sie ließ die Menschen nun näher an sich heran.

Dann war er mit Tormod, Coll und Braden nach Edinburgh gereist und gerade hatte er die die Nachricht erhalten, dass Tormod und Molly nun verheiratet waren.

Und wie konnte er vergessen, dass sein Cousin und seine Cousine, Torrian und Lily, auch beide verheiratet waren?

Er stand bei der Brüstung neben seinem Vater und ließ seinen Blick über das Land schweifen, Land, das eines Tages seinem Bruder Jake gehören würde.

»Es ist auch dein Land, Jamie«, flüsterte sein Vater, als könnte er seine Gedanken lesen.

Er schwenkte den Kopf und starrte seinen Vater an. »Ich habe gar nichts gesagt.«

»Ich weiß, aber ich vermute, dass du darüber nachgedacht hast, nicht wahr?«

Jamie beschloss, das Thema des Gesprächs zu wechseln. »Ich habe über all die Veränderungen nachgedacht, die in letzter Zeit stattgefunden haben.«

»Aye, dein Bruder hat sich eine Frau genommen.« Sein Vater starrte in die Ferne. »Er ist sehr glücklich.«

Jamie nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Landschaft.

»Genau wie Magnus. Und Torrian auch.« Er drückte Jamies Schulter liebevoll.

»Und Lily«, fügte Jamie hinzu. »Tatsächlich hat Lily gerade ihre Zwillingsmädchen zur Welt gebracht. Ich habe gehört, Kyle ist vom Hocker gefallen.«

»Aye, das ist wahr. Sie hat sie Lise und Liliana genannt.« Sein Vater lächelte, während er über sein Land hinausblickte, doch dann wandte er sich wieder an Jamie. »Vergiss deinen Cousin Loki nicht.«

»Heilige im Himmel. Ich habe Loki vergessen. Bin ich der Einzige, der sich noch keine Frau genommen hat?«

Sein Vater kicherte: »Nay, weder Connor noch Braden oder Roddy haben bis jetzt ein Interesse dahingehend bekundet. Es gibt viele Ramsays, die noch nicht geheiratet haben und keine deiner Schwestern hat von einer Heirat gesprochen, obwohl Kyla volljährig ist. Aber du weißt ja, was deine Mutter sagt ...«

Jamie drehte sich, um seinen Vater wieder anzusehen. »Nay. Was sagt Mama?«

Sein Vater grinste und wackelte mit den Augenbrauen seinem Sohn zu.

»Sie sagt, du bist der Nächste.«

ENDE

http://www.keiramontclair.net/


Romane von Keira Montclair

DIE CLAN GRANT-SERIE

#1-BEFREIT VON EINEM HIGHLANDER-Alex und Maddie

#2-HEILUNG EINES HIGHLANDERHERZENS-Brenna und Quade

#3-LIEBESBRIEFE AUS LARGS-Brodie und Celestina

#4-AUFSTIEG IN DIE HIGHLANDS-Robbie und Caralyn

#5-DAS KNISTERN DER HIGHLANDS-Logan und Gwyneth

#6-MEINE VERZWEIFELTE HIGHLANDERIN-Micheil and Diana

#7-#8 – Bald erscheinend

DER HIGHLAND CLAN

LOKI aus den Highlands – Buch Eins

TORRIAN aus den Highlands – Buch Zwei

LILY aus den Highlands – Buch Drei

JAKE aus den Highlands- Buch Vier

ASHLYN aus den Highlands- Buch Fünf

MOLLY aus den Highlands- Buch Sechs

Bücher Sieben bis Zwölf: Bald erscheinend

WEITERE BÜCHER

DIE VERBANNUNG DES HIGHLANDERS

HIGHLANDSCHWERTER

DER VERRAT DER SCHOTTIN

DIE SCHOTTISCHE SPIONIN

DIE JAGD DES SCHOTTEN

DIE PRÜFUNG DES SCHOTTEN

Buch 5 & 6: Bald erscheinend


Liebe Leserinnen und Leser,

Danke fürs Lesen!

Ich hoffe, dass Ihnen mein sechster Roman der HIGHLAND CLAN-Reihe, Molly, gefallen hat. Falls Sie daran interessiert sind, mehr über Mollys Vergangenheit zu erfahren, sie wurde von Gwyneth Ramsay an einen Baum gefesselt in Meine verzweifelte Highlanderin, der Geschichte von Micheil und Diana, entdeckt.

In meinen Büchern weise ich gerne auf einige der modernen Annehmlichkeiten hin, die wir in unserem Leben für selbstverständlich halten. Eine der Annehmlichkeiten, die in England und Schottland um 1200 fehlten, war der Spiegel. Können Sie sich vorstellen, meine Damen, dass Sie nie Ihr Spiegelbild prüfen können?

Molly hat ihr ganzes Leben damit verbracht, ihr Spiegelbild zu meiden, sei es in einem ruhigen See oder in einem Stück Metall oder einem glänzenden Felsen, weil ihr leiblicher Vater sie davon überzeugt hatte, dass sie hässlich sei. Das Gestein in der Höhle war schwarzer Obsidian aus Schottland, der tatsächlich das Spiegelbild zeigen kann, weil er wie dunkles Glas aussieht. Nach meinen Recherchen wurde zuerst Frankreich und Italien die Erfindung des Glases und dann des Spiegels zugeschrieben, aber die einzige Möglichkeit, etwas von jenseits des Meeres zu bekommen, war normalerweise durch einen reisenden Priester. Zwei Jahre sind wahrscheinlich eine realistische Zeitspanne, aber da ich nicht in dieser Zeit gelebt habe, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen.

Wie immer schreibe ich Fiktion, und ich versuche sie auf das Fundament der besten Berichte zu stellen, die ich finden kann, was sie aber nicht unbedingt zu Fakten macht. Es gibt immer noch viel, was wir über das mittelalterliche Schottland (oder das Land der Schotten, da es noch Teil von England war) nicht wissen.

Wenn Sie mehr über meine Romane erfahren wollen, finden Sie hier einige Orte, die Sie besuchen können.

	Besuchen Sie meine Website unter http://www.keiramontclair.net, um alle meine Reihen auf Deutsch zu sehen. 
	Gehen Sie auf meine Facebook-Seite und liken Sie mich: Sie erhalten dann Updates zu neuen Romanen, Signierstunden und Verlosungen. https://www.facebook.com/KeiraMontclair 
	Schauen Sie auf meiner Pinterest-Seite vorbei: 


http://www.pinterest.com/KeiraMontclair/ Dort können sie sehen, wie ich mir Molly und Tormod vorstelle.

	Hinterlassen Sie eine Rezension auf Amazon oder Goodreads. Rezensionen helfen freien Autorinnen wie mir und helfen auch anderen Leserinnen und Lesern. 


Viel Spaß beim Lesen!

Keira Montclair

www.keiramontclair.net


Über die Autorin

Keira Montclair ist das Pseudonym einer Autorin, die mit ihrem Ehemann in South Carolina lebt. Sie schreibt aufregende historische Romane, oft mit Kindern als Nebenfiguren.

Wenn sie nicht schreibt, verbringt sie gerne Zeit mit ihren Enkelkindern. Sie hat als Highschool-Mathematiklehrerin, als Krankenschwester und als Büroleiterin gearbeitet. Sie liebt Ballett, Mathematik, Rätsel, lernt gerne neue Dinge und erschafft neue Charaktere, in die sich ihre Leser verlieben können.

Sie ist mit ihrem Werk zufrieden, wenn ihre Leser Tränen über ihre Geschichten vergießen, aber es gibt immer ein Happy End!

Ihre Bestseller-Reihe ist eine Familiensaga, die das Leben zweier mittelalterlicher schottischer Clans über drei Generationen verfolgt und mittlerweile über dreißig Bücher umfasst.

Kontaktieren Sie sie über ihre Website: www.keiramontclair.net
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Aus dem Englischen von Philip Riesinger

Dieses Werk ist fiktiv. Namen, Charaktere, Orte und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet, und jede Ähnlichkeit mit tatsächlich lebenden oder toten Personen, Firmen, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

Alle Rechte vorbehalten. Mit Ausnahme der Verwendung in einer Rezension ist die Vervielfältigung oder Verwertung dieses Werkes im Ganzen oder in Teilen in irgendeiner Form durch irgendwelche elektronischen, mechanischen oder sonstigen Mittel, die jetzt bekannt sind oder in Zukunft erfunden werden, einschließlich Druck, Fotokopie und Aufzeichnung oder in einem Informationsspeicher- oder -abrufsystem, ohne die schriftliche Genehmigung des Herausgebers untersagt.

Das Einscannen, Hochladen und Verbreiten dieses Buches über das Internet oder auf anderen Wegen ohne die Genehmigung des Herausgebers ist illegal und strafbar. Bitte kaufen Sie nur autorisierte Editionen und beteiligen Sie sich nicht an der elektronischen Piraterie von urheberrechtlich geschütztem Material oder unterstützen diese.

Ihre diesbezügliche Unterstützung der Rechte der Autorin wird dankend begrüßt.
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